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Uber die Lebensweise des Gorillas 
und des Schimpansen. 
Von Eduard Reichenow, Berlin. 


Zahlreiche Widerspriiche und manche Unglaub- 
begegnen uns, wenn wir die Berichte 

iiber die Lebensgewohnheiten der 
afrikanischen Menschenaffen betrachten. Kein 
Wunder — denn geben 
Selbsterschautes 


wiirdigkeiten 
der Reisenden 
Forscher 


nur wenige 


wieder: die erzählen 


den 


meisten 


uns, was sie mit mehr oder weniger Kritik 


Mitteilungen 
haben. Es 


der Eingeborenen entnommen 


daher, als ich mich 
Kamerun 


hen 


verlohnte sich 
anderthalb Jahre am oberen Njong in 
und 
und 


schimpansenreic 
Miihe daran zu 


inmitten eines gorilla- 
Gebietes aufhielt, Zeit 


den, einige Erfahrungen iiber die Lebensweise der 


wen- 


fiir den Forscher sowohl als fiir den Laien so be- 
sammeln. 
Jagd- 


seien 


sonders 
Die Eindrücke, die ich 
zügen durch Urwald 
hier kurz zusammengestelltt). 

Gorilla und Schimpanse bewohnen zwar viel- 
fach das gleiche Gebiet, doch findet 
Platze 
nur natürlich ist, da sie bei 
liebe für die 
renten 


merkwürdigen Geschöpfe zu 
auf 
gewonnen 


zahlreichen 
habe, 


den 


man sie nie- 
beieinander, 
ihrer Vor- 
Konkur- 
schwächere, 


mals an einem einträchtig 
was ja 
gleichen Nahrungsmittel 
Offenbar räumt der 
aber flinkere Schimpanse vor seinem stärkeren, 
Vetter das Feld. Aus 


auch Vorkommen Kreuzun- 


sind. 
schwerfälligen diesem 
Grunde ist das von 
een zwischen beiden Arten in der Natur, an das 
hat, man ein be- 
aussehendes Exemplar nicht 


unterzubringen wahrschein- 


man manchmal gedacht wenn 


sonders eigenartig 


recht wußte, wenig 
lich. 

Daß es für den Europäer so schwierig ist, die 
Menschenaffen in Freiheit zu beobachten, 
liegt nicht etwa daran, daß diese Tiere so selten 
wären. In Gegenden wimmelt es von 
der Gorilla ist stellen- 
Wenn man Gorilla und 
schwer zu Gesicht bekommt, so 
daher, daß beide Affenarten nicht 
sondern ihr Wohngebiet 
Erst gegen Abend, vielleicht eine 
treffen sie an 
Menschen ge- 
Pflan- 
Hier über- 


der 


manchen 
auch 
ziemlich zahlreich. 
Schimpanse so 


Schimpansen, und 
weise 
rührt dies 
seßhaft sind, 

durchwandern. 


ständig 
Stunde vor Sonnenuntergang, 
Platze 
werden 


einem ein, wo sie vom 
etwa am Rande 


in der Nähe eines Negerdorfes. 


sehen einer 


zung 


1) Ausführliche Angaben enthält meine Arbeit: 
3iolorische Beobachtungen an Gorilla und Schimpanse, 
Sitzungsber. Ges. Naturf. Freunde, Jahrg. 1920, S. 1. 


nachten sie, und oft schon am frühen Morgen 
wandern sie weiter, um in der Regel erst nach 
Wochen zur gleichen Stelle zurückzukehren. Der 
Weiße muß daher zu den Eingeborenen gute Be- 
ziehungen haben, so daß diese ihn noch im Laufe 
der Nacht von dem Eintreffen einer Gesellschaft 
benachrichtigen; dann kann er die Affen bei 
Sonnenaufgang an ihrem Schlafplatz überraschen. 

An dem Platze, an dem die Menschenaffen 
zu übernachten gedenken, richten sie sich Lager- 
stätten von her. Die 
Betrachtung uns .Auf- 
der Tiere. 


Aussehen 
Nachtlager gibt 
schluß über mancherlei Gewohnheiten 
Die Schlafnester des Gorilla habe ich stets zu 
ebener Erde angetroffen, entweder unmittelbar 
am Erdboden oder in einem niedrigen kräftigen 
Busch einen oder anderthalb Meter hoch gelegen. 
Die Lagerstätte unmittelbar am Boden wird in 
einfachster Weise hergestellt, indem alle inner- 
halb eines Kreisraumes von zwei bis drei Metern 
Durchmesser befindlichen Pflanzen teils nach 
der Mitte zu, teils in mehr seitlicher Richtung 
umgeknickt und die einzelnen Stengel so mitein- 
ander verflochten werden, daß ein muldenför- 
miges Nest entsteht. Reißt man ein solches Nest 
auseinander, so zeigt daß seine Teile alle 
Boden festgewurzelt sind. Daß etwa 
abgerissene Blätter und Zweige hinzu- 
getragen würden, um die harte Unterlage etwas 
auszupolstern, habe ich nicht beobachtet. 


nesterartigem 


dieser 


sich, 
noch am 
noch 


Sehr viel bequemer liegt es sich in denjeni- 
gen Nestern, die etwas erhöht in einem starken 
Busche werden. Die Herstellung er- 
folgt in ähnlicher Weise wie bei den Lager- 
stätten am Boden, indem die einzelnen Äste 
und Zweige des Busches teils auseinandergebogen, 
teils nach der Mitte umgeknickt und verflochten 
werden. Es entsteht so eine außerordentlich 
weiche und nachgiebige Unterlage — das Urbild 
einer Sprungfedermatratze. 


angelegt 


muß den Platz bedecken, 
den der Gorilla sich zum Ruhelager wählt. Auch 
achtet er darauf, daß unter den Pflanzen, aus 
denen er sein Nest bereitet, keine dornentragen- 
den Gewächse Fülle im 
Unterholz übrigen 
im dichten Urwald oder 
Himmel, etwa in einer alten ver- 
Pflanzung, übernachtet, und gegen 
nächtliche Regengüsse sucht er keinen beson- 
deren Schutz. 

Abgesehen von manchen alten Männchen, lebt 
der Gorilla nicht einsam, wie es vielfach darge- 


Dichtes Gestrtipp 


stehen, was bei deren 

nicht ganz einfach ist. Im 
ist es ihm gleich, ob er 
unter freiem 
wachsenen 


10 
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stellt worden ist, sondern er ist ebenso wie der 
Schimpanse ein geselliges Tier. Doch ist eine 
Gorillagesellschaft nicht sehr zahlreich. Meist 
fand ich acht bis zehn Nester an einem Lager- 
platze vereinigt; die héchste Zahl betrug drei- 
zehn. Wir miissen dabei jedoch beriicksichtigen, 
daß, wie uns die Größe der Nester verrät, die 
jungen Tiere erst eine eigene Lagerstätte be- 
ziehen, wenn sie schon ziemlich herangewachsen, 
vielleicht drei- bis vierjährig, sind. 

Die Lagerstätten der Mitglieder einer Gorilla- 
vesellschaft liegen nicht regellos beieinander, 
sondern wir finden sie zu zwei, drei oder vier in 
Gruppen vereinigt, die uns deutlich erkennen 
lassen, daß innerhalb der Herde eine Trennung 
nach Familien besteht. Die Nester einer Fa- 
milie liegen dieht nebeneinander und sind von 
der Nachbargruppe etwa acht bis fünfzehn Meter 
entfernt, so daß die einzelnen Gruppen durch das 
diehte Pflanzengewirr wie verschiedene Wohnun- 
ven gegeneinander abgeschlossen erscheinen. An 
der Größe der Nester in einem Familienkreise 
erkennen wir, daß immer nur zwei von ihnen er- 
wachsenen Tieren angehören; sind mehr Nester 
vorhanden, so sind diese stets kleiner, rühren also 
von halbwüchsigen Jungen her. Aus dieser Be- 
obaehtung ergibt sich die sehr bemerkenswerte 
Tatsache, daß der Gorilla in Monogamie lebt. 

Bezüglich der Nester, die auf oben geschil- 
derte Weise in einem Busche hergerichtet sind, 
fällt es auf, daß sie nicht an jeder Lagerstelle 
anzutreffen sind. Sind sie aber vorhanden, dann 
zeigt immer nur eine Ruhestätte an einem Fa- 
milienplatze eine derartige Bauart. Auch habe 
ich gefunden, daß die Nester von Einzelgängern, 
bei denen es sich stets um alte männliche Tiere 
handelt, niemals auf solehe Art hergerichtet sind. 
Mir scheint daher, daß nur weibliche Gorillas, 
und auch diese nur, wenn sie Säuglinge haben, 
die mühsamer zu bauenden, weichen und federn- 
den Ruhebetten beziehen. 

Ganz junge Gorillas waren früher nicht be- 
kannt. Es zelang mir, auf der Jagd ein erst 
wenige Tage altes Tier zu erbeuten. Es wog nur 
2 kg, also erheblich weniger als ein neugeborenes 
Menschenkind, während doch ein alter Gorilla 
den ausgewachsenen Menschen bedeutend an 
Schwere übertrifft. 
Gorillachen sehr spärlich behaart, so daß es fast 


Am ganzen Körper war das 


nackt erschien; nur auf dem Scheitel stieg ein 
Schopf langer brauner Haare steil in die Höhe. 
Diese Art der Behaarung verlieh dem Äffchen 
eine besonders große Menschenähnlichkeit. 
Wenn man das kleine Wesen, das an der Brust 
einer Negeramme prächtig gedieh, in seiner Hilf- 
losigkeit sah, mußte man zu der Überzeugung 
kommen, daß der Gorillasäugling größter Sorg- 
falt und Hut seitens der Mutter bedarf. Auf der 
weichen erhöhten Lagerstätte kann die Mutter 
das winzige 


wärmebedürftige Junge gut mit 
ihrem Körper decken, ohne daß es Gefahr läuft, 
von ihrem gewichtigen Leibe erdrückt zu werden. 








Die Natur- 
wissenschaften 

Meine Beobachtungen über das Verhalten des 
Gorilla bei der Anlage seiner Lagerstätte stim- 
men ganz und gar nicht mit dem überein, was 
verschiedene Afrikaner, darunter Männer, die wie 
H. v. Koppenfels auf eigenen Erfahrungen fußen, 
aus dem Gabungebiet berichtet haben. Koppen- 
fels erzählt uns vom Gorilla folgendes: „Er baut 
jeden Abend ein neues Nest und errichtet dies 
auf gesunden, schlank gewachsenen, ° nicht viel 
über 0,3 m starken Bäumen in einer Höhe von 
6 m. Dasselbe ist storchartig in der ersten 





Abzweigung stärkerer Äste aus grünen Reisern 
angelegt. Die Jungen und, wenn diese noch der 
Wärme bedürfen, auch die Mutter pflegen darauf 
der nächtlichen Ruhe, wogegen der Vater zu- 
sammengekauert am Fuße des Stammes, mit dem 
Rücken daran gelehnt, die Nacht verbringt und 
so die Seinigen vor dem Überfalle des Leoparden 
beschützt.“ Ich bin weit entfernt, diese Angaben 
für unzutreffend zu halten und etwa an eine 
Verwechslung mit Schimpansennestern zu den 
ken, die manchmal, wie wir sehen werden, auf 
ähnliche Art angelegt sind; ich glaube vielmehr, 
daß sich der Gorilla im nördlichen und im süd- 
Urwaldgebiet in dieser Hinsicht ver- 
Bestärkt werde ich in dieser 


lichen 
schieden verhält. 
Meinung dadurch, daß 
anderer zuverlässiger Beobachter, J. v. 


Erfahrungen, die ein 
Oertzen, 
in Südkamerun gemacht hat, uns gewissermaßen 
einen Ubergang zwischen dem Verhalten der 
Affen im Siiden und im Norden kennen lehren. 
Oertzen fand einmal in der Nähe von Akoafim 
sechzehn Schlafnester 
sich neun auf dem Boden, sieben in etwa drei 
bis fünf Meter Höhe in den Zweigen von Schirm- 
bäumen befanden. Schließlich deuten ja die ein 
bis anderthalb Meter vom Boden entfernten Nest- 
anlagen, die ich den säugenden Müttern zuge- 


beieinander, von dene 


schrieben habe, auch noch etwas auf die Baum- 
nester hin. 

Welcher Umstand es ist, der die weiblichen 
und die jungen Gorillas im Süden zur Nacht- 
ruhe auf die Bäume treibt, ist schwer zu sagen. 
Daß sie dort vor den Angriffen des Leoparden 
Schutz suchen, ist aus dem Grunde wenig wahr- 
scheinlich, weil der Leopard auch im nördlichen 
Urwaldgebiete häufig ist. 

Die Furcht vor dem Leoparden ist es aber 
ohne Zweifel, die den Schimpansen dazu veran- 
laßt, sein Nachtlager hoch in den Baumwipfeln 
herzurichten. Nichts ist bezeichnender für die 
Intelligenz und die Geschicklichkeit dieses Men- 
schenaffen, als die große Mannigfaltigkeit, die 
uns in der Anlage seiner Nester entgegentritt. 
Dabei benötigt er, ebenso wie der Gorilla, nur 
wenige Minuten zur Vollendung seines Werkes. 
Mit Vorliebe wählt er zu seiner Ruhestätte die 
sogenannten Schirmbäume (Musanga smithi), die 
mit ihren großen Blättern offenbar besonders ge- 
eignet für den Bau bequemer Nester sind und die 
außerdem eine bevorzugte Nahrungsquelle dar- 
stellen. Nur wo ihm Schirmbäume fehlen, 
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richtet er sich auf anderen Baumarten häuslich 
ein. 

Meist finden wir die Nester in luftiger Höhe 
von zehn bis zwanzig Metern; bald sitzen sie 
dicht am Stamme, wo ein starker Ast entspringt, 
bald sind sie vom Stamme entfernt und haben 
eine Astgabelung zur Unterlage. Sie können 
auch ohne feste Unterlage geschickt aus dünnem 
zusammengeflochten Die kunstvoll- 


sten Bauten sind wohl solehe, die aus den äußer- 


Geäst sein. 


sten Zweigen zweier nebeneinanderstehender 
Bäume zusammengesetzt sind und frei in den 
Lüften schaukeln. Bei der Herstellung werden 
nicht nur die gerade erreichbaren Äste und 
Zweige herangebogen und umgeknickt, sondern 


es werden auch je nach Bedarf abgerissene Zweige 


und Blätter dazugetragen. 
Gelegentlich stößt man auch auf Schim- 
pansennester, die in geringer Höhe, manchmal 


nur drei bis vier Meter vom Erdboden entfernt, 
angelegt sind. Meist finden sie sich allein, 


rühren also von Einzelgängern, alten männlichen 
Solche sind für den 
Leoparden durchaus beweisen 
uns, daß auch der alte Schimpanse den Angriff 
dieses Raubtiers nicht zu fürchten hat. 

Von einem besonderen Schutzdach gegen den 
Regen, wie es den Berichten des Reisenden Du 
Chaillu zufolge eine Schimpansenart herstellen 


Tieren, her. Lagerstätten 


zugänglich; sie 


soll, habe ich nie etwas gesehen; auch gestattet 
die Anlage der Ruhestätte wohl nur in seltenen 
Fällen, daß der Schimpanse bei Regengüssen 


unter seinem Neste Zuflucht sucht, wie mir dies 
haben. An frisch 
einzefangenen Tiere habe ich jedoch beobachtet, 
daß es sich beim 
Grashalme auf den 


Eingeborene versichert einem 


Einsetzen eines Regengusses 
Rücken häufte, die 
Unterlage gegeben worden waren; es scheint da- 
daß sich diese Affen auch in Freiheit 
Nässe dadurch schützen, daß sie 
mit abgerissenen Zweigen und Blättern zudecken. 


ihm als 


her, der 


gegen die sich 


Auf ein und demselben Baume finden wir ge- 


wöhnlich nur ein Nest, seltener deren zwei. Da 


eine Schimpansengesellschaft ziemlich umfang- 
reich ist — die Zahl der Mitglieder mag gewöhn- 
lieh zwischen 20 und 30 betragen —, so verteilen 
sich die Tiere bei der Nachtruhe über ein aus- 
eedehntes Gelände. Wir können also aus der 
Anlage der Nester nicht so klare Schlüsse auf 
ihre Beziehungen zueinander ziehen, wie beim 


So muß es dahingestellt bleiben, ob auch 
herrscht. 
nicht den Ein- 
weibliche 


Gorilla. 


beim Schimpansen die Monogamie 


Immerhin habe ich auf der Jagd 
druck gewonnen, daß 


mehr erwachsene 


als männliche Tiere in einer Herde vorhanden 
sind. 

Wie schon gesagt, benutzen Gorilla und 
Schimpanse ihr Schlafnest immer nur für eine 


Nacht und wandern am nächsten Morgen wieder 
davon. Sie haben aber in ihrem Revier offenbar 
eine Reihe bevorzugter Lagerplätze, die sie mit 
RegelmaBigkeit 


einer gewissen wieder aufsuchen. 
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Man findet nämlich an Orten, an denen die 
Affen eine Nacht verbracht haben, nahe bei den 
frisch verlassenen Lagerstätten gewöhnlich andere, 
die mehr oder weniger verwittert sind und die 
den Beweis liefern, daß die Tiere an gleicher 
Stelle früher schon öfter ihre Wohnung aufge- 
schlagen hatten. 

Auf der Wanderschaft bewegen sich beide 
Affenarten am Boden; indes ist der Gorilla dem 
3jaumleben weit mehr entfremdet als der Schim- 
panse, was wir ja auch schon aus dem verschie- 
denen Verhalten bei der Wahl des Platzes für das 
Nachtlager ersehen. Besteigt der Gorilla auf der 
Nahrungssuche einen Baum, so klettert er stets 
am gleichen Stamme wieder herunter. Auch 
bei nahender Gefahr ist er nicht befähigt, sich 
von Baum zu Baum zu schwingen, wie es der 
Schimpanse tut, der erst, wenn er außer Sicht- 
weite des ist, seine Flucht am Boden 
fortsetzt. 

Die 
einem 


Verfolgers 


Entfernungen, die von den Affen an 
Tage zurückgelegt werden, sind ziemlich 
beträchtlich. Beim Gorilla können sie sicher 
acht bis zehn Kilometer betragen; denn ich bin 
Affen im Urwald manchmal 
mehrere Stunden weit gefolgt, ohne bis an ihren 


Lagerplatz zu gelangen. 


den Spuren dieser 


Die Jungen, die den 
langen Märsche noch nicht 
auf dem Rücken ge- 


Anstrengungen der 


gewachsen sind, werden 
tragen. 

Die 
getarier, 


Blätter 


der 


ausgesprochene Ve- 
ihre Hauptnahrung 
das weiche Mark 
Pflanzenstengel, während Früchte aller Art 
mehr als Zukost Wenn die Affen in die 


Menschenaffen sind 


und zwar bilden 


und Knospen sowie 


dienen. 


Pflanzungen der Neger: einfallen, dann halten 
sie sich besonders an die Bananen- und Pisang- 
stauden. Dabei haben sie es weniger auf die 


abgesehen, die schon 
Reife 


werden, 


Früchte gewöhnlich vor 


ihrer völligen von den Eingeborenen ab- 


geschnitten sondern sie brechen die 


Stauden um und verzehren die weichen inneren 
Blattstiele. 

Neben der ausschließlich pflanzlichen Kost 
kann eine etwaige gelegentliche Aufnahme von 
Nahrung tierischer Natur keine Rolle spielen. 
Bei allen Untersuchungen des Darminhalts er- 
legter Gorillas und Schimpansen, die von frü- 
heren Beobachtern und von mir selbst vor- 
genommen wurden, fehlten Reste von Fleisch- 
nahrung völlige. Ohne Zweifel werden hin und 


wieder Vogeleier verzehrt; denn ein eingefan- 


gener Schimpanse erwies sich mit deren sach- 
Behandlung vertraut, 
ihm gereichtes Hühnerei an der Spitze mit den 
Zähnen ein Loch stieß und es dann ausschlürfte. 
In der Gefangenschaft ändern sich die Bedürf- 
der Menschenaffen. Hier nehmen sie 
Fleischnahrung, wenn sie sich erst einmal daran 


gewohnt haben, mit großer Vorliebe zu sich. 


gemäßer indem er in ein 


hisse 


Eine von Gorilla und Schimpanse sehr be- 


vorzugte Nihrpflanze ist der Schirmbaum 
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(Musanga smithi), von dem hauptsächlich die 
großen Blattknospen, daneben auch die süß- 
schmeckenden Früchte gefressen werden. Da 
diese Baumart den sogenannten Sekundärwald, 
d. h. denjenigen Waldbestand, der auf altem, ver- 
lassenem Farmgelände nachwächst, vielfach ganz 
und gar zusammensetzt, so kommt es, daß die 
Menschenaffen gerade den Sekundärwald, der 
natürlich in stark bewohnten Gegenden und in 
der Umgebung von Ortschaften besonders aus- 
gedehnt ist, mit Vorliebe aufsuchen. So kommen 
sie recht häufig in die unmittelbare Nähe des 
Menschen, und es kann nicht weiter überraschen, 
wenn wir manchmal nur wenige hundert Schritte 
von Negerhütten entfernt auf Lagerstätten des 
Gorilla oder Schimpansen stoßen. 

Der Schimpanse ist trotz dieser Dreistigkeit 
vor dem Menschen auf der Hut. Der Einge- 
borene stellt ihm ja auch vielfach nach, denn bei 
denjenigen Stämmen, die Menschenfresser sind 
eilt das Fleisch der Menschenaffen, das nach 
Versicherung der Kenner dem Menschenfleisch 
sehr ähnlich schmeckt, als besonderer Lecker- 
bissen. Sobald der Schimpanse merkt, daß man 
sich ihm nähert, macht er sich davon und läßt 
sich nicht wieder blicken. Es ist für den Jäger 
tagsüber daher kaum möglich, auf die vorsich- 
tigen Tiere zum Schuß zu kommen. Am leich- 
testen erlegt man sie, wenn man sich bei Morgen- 
grauen unter ihre Nester schleicht. Man kann 
dann gutes Büchsenlicht abwarten, da die Affen 
ihr Nachtlager erst verlassen, wenn es völlig hell 
geworden ist. 

Ganz anders als der Schimpanse stellt sich 
Sicher- 
lich ist sein Verhalten nicht allerorts das gleiche 
und wird sehr davon abhängen, ob der Mensch in 
einer Gegend ihm gegenüber angriffslustig ist 
oder nicht. 


der Gorilla dem Menschen gegenüber. 


In den Gegenden, auf die sich meme 
Beobachtungen erstrecken, konnten die Neger in- 
folge des Pulvereinfuhrverbots in Kamerun die 
etwa noch in ihrem Besitze befindlichen alten 
Vorderlader nicht verwenden. Mit Speeren und 
Pfeilen wagten sie dem Gorilla aber nicht zu 
Leibe zu rücken; sie gingen ihm vielmehr, wenn 
sie ihm einzeln begegneten, schleunigst aus dé i 
Wege. Mut ist in der ganzen Welt zumeist nichts 
anderes als Wahrnehmung der Furcht des Geg- 
ners, und da die Erfahrung die intelligenten 
Tiere gelehrt hatte, daß der Mesch ihnen aus- 
wich, so zeigten sie ihrerseits wenige Scheu. 
Tagsüber, wenn der Gorilla wandert, ist es 
allerdings schwierig, sich ihm zu nähern, wenn 
man ihn aber bei Tagesanbruch an seiner Lager- 
stätte aufsucht, während er noch mit seinem 
Frühstück beschäftigt ist, dann läßt er den Mén- 
schen ganz dicht herankommen. Wird ein männ- 
liches Tier des Ankömmlings gewahr. so stößt es 
ein kurzes heiseres Gebrüll zwei-, dreimal schnell 
nacheinander aus, bleibt dabei aber ruhig an sei- 
nem Platze sitzen. Das Gebrüll soll offenbar 
eine Warnung sein und genügt nach der Er- 


des Gorillas und des Schimpansen 


Die Natur- 
wh. 
fahrung des Gorilla in der Regel, den Menschen 
zu schnellem Riickzuge zu veranlassen; gleich- 
zeitig macht es Weibchen und Junge auf die 
Nähe eines verdächtigen Wesens aufmerksam, 
denn diese ziehen sich etwas zurück. 

Auf diese Weise kann man sich dem Manne 
bis auf wenige Schritte nähern, meist allerdings, 
ohne in dem dichten Blättergewirr des Unter- 
holzes etwas rechtes von ihm zu sehen. Unter er- 
neutem Gebrüll weicht er schließlich ein paar 
Meter zurück. Folgt man nach, so vernimmt 
man neben wiederholtem Gebrüll klatschende und 
trommelnde Geräusche. Diese teils mit den 
flachen Händen, teils mit den Fäusten hervorge- 
rufenen Töne sollen nach der Versicherung der 
Neger die Ankündigung zum Angriff sein. Ich 
habe jedoch nicht erlebt, daß ein Gorilla auf mich 
losgerannt wäre; rückte ich ihm weiter zu Leibe, 
so ergriff er schließlich unter anhaltenden 
Brüllen die Flucht. 

Etwas anders ist das Benehmen der Affen, 
wenn man auf das erste Warnungszeichen stehen 
bleibt und sich abwartend verhält. Dann wächst 
ihnen der Mut, und sie kommen selber näher. 
Allerdines laufen sie nicht geradeswegs heran, 
sondern im Zickzackkurse, um den Störenfried 
von den verschiedensten Seiten zu betrachten. 
Bei einer solehen Gelegenheit rückten mir die 
Kerle so dieht auf den Leib, daß ich keinen 
Zweifel mehr hegte, sie wären im nächsten 
Augenblick über mich hergefallen, wenn ich nicht 
einen von ihnen umgelegt und damit die anderen 
zu schleunigem Abzug veranlaßt hätte. 

Meine persönlichen Erfahrungen erstrecken 
sich nur auf das Benehmen in Gesellschaften 
lebender Gorillas; es ist mir leider nie gelungen, 


die Bekanntschaft eines Einzelgängers zu 


machen. Diese alten einsam lebenden Männer 
sind zweifellos sehr viel bösartiger. Es gibt 
unter ihnen richtige Wegelagerer, die den 


ahnungslos Daherkommenden ungereizt iiber- 
fallen und ihn schwer verletzen oder umbringen, 
wenn es ihm nicht gelingt, sich durch eilige 
Flucht zu retten. Derartige Fälle sind mir mehi- 
Manche ein- 
samen Wege, die von solchen Raufbolden un- 


fach zuverlissig Bekannt geworden. 


sicher gemacht werden, sind verrufen und werden 
t 


} 


von den Negern nur in Gesellschaft und nicl 
ohne Waffen begangen. 

Auch in Pflanzungen kommen Überfälle vor, 
und hier werden wohl auch die gesellig lebenden 
Affen manchmal angriffslustig, wenn sie sich in 
ihrer Absicht, in der Farm ihre Abendmahlzeit 
einzunehmen, durch einen dort anwesenden Men- 
schen belästiet fühlen. Da sind es dann mei- 
stens Weiber, gegen die die Angriffe gerichtet 
werden, und zwar einfach aus dem Grunde, weil 
der Neger die Arbeit in den Pflanzungen den 
Frauen überläßt. Solche Fälle müssen, wenn sie 
d&m Europäer bekannt werden, dazu herhalten, 
der alten Sage von dem nach Menschenweibern 
lüsternen Gorilla neuen Stoff zu bieten. 


- 
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Ich habe schon vor Jahren in einem kurzen 
Zeitungsartikel (Tägl. Rundschau) darauf hin- 
gewiesen, daß die Ansicht, der freilebende Go- 
rilla werde von Frauen geschlechtlich angezogen 
und falle gelegehtlich über sie her, um sie mit 
sich zu schleppen, jeglicher Grundlage entbehrt. 
Dadurch habe ich den Groll des unter dem 
Pseudonym Theodor Zell bekannten Schrift- 
stellers erregt, der sich sowohl in der genannten 
Zeitung, als auch neuerdings in seinem Buche 
„Die Diktatur der Liebe“ (Hamburg, 1919) 
gegen meine Behauptung gewandt hat. Die von 
Herrn Dr. Zell gegen mich geführte Polemik er- 
lediet sich zum größten Teil dadurch, daß ich 
niemals zu der Frage Stellung genommen habe, 
ob Tiere durch das Geschlecht des Menschen, zu 
dem sie in Beziehung treten, irgendwie beein- 
flußt werden, sondern lediglich die eine Tat- 
sache festgestellt habe, daß der Gorilla in seiner 
Heimat sich nicht an Frauen’ vergreift. Der 
zottige Waldmensch als Frauenräuber ist aber für 
den populärwissenschaftlichen Schriftsteller ein 
Inventarstück von so kräftiger Wirkung, daß er 
es sich begreiflicherweise nicht gern entwinden 
läßt. Ich möchte deshalb auf diesen Punkt zur 
Klärung der Meinungen noch etwas näher ein- 
gehen. 

Der Reisende Du Chaillu hat die Geschichte 
von Eingeborenen gehért, mißt ihr aber selbst 
Andere ernsthafte 
haben 


keine Glaubwiirdigkeit bei. 
Forscher, wie Savage und Livingstone, 
nicht einmal einen derartigen Glauben bei den 
Negern vorgefunden, die sie in dieser Richtung 
feststellen, daß 
weder am Njong noch am Dscha die Einge 
borenen in gorillareichen Gegenden von derarti- 
gen Neigungen dieses Affen je etwas vernommen 


befragten. Ich selbst konnte 


hatten. 

Die Sage vom frauenraubenden Gorilla ist bei 
den Negern also keineswegs überall dort ver- 
breitet, wo der Gorilla zu Hause ist, und das 
müßte doch der Fall sein, wenn ihr irgendwelche 
Tatsachen zugrunde lägen. Wo das Märchen 
auftauchen mag, ist auch sein Ursprung aus ge- 
wissen abergläubischen Vorstellungen der Ein- 
geborenen ganz klar. Bei verschiedenen Stämmen 
herrscht die Überzeugung, daß manche mit 
Zauberkräften begabten Leute sich in bedeutende 
Tiere, wie Gorillas, Leoparden oder Elefanten, 
verwandeln können, oder daß deren Seele in 
soleher Tiergestalt umgehe. Diese Fabelwesen 
sollen dann allerlei Übeltaten begehen, und so 
mag ihnen auch einmal eine Entführung zuge- 
schrieben werden, wenn etwa eine Frau, die ihrem 
Manne entlaufen und einem Liebhaber gefolgt 
ist, hinterher aus Furcht vor Strafe behauptet, 
der Betreffende habe sie in der Gestalt eines 
Gorilla davongeschleppt, so daß sie keinen Wider- 
stand leisten konnte. 

Wie weit entfernt der Neger davon ist, dem 
Gorilla eine Lüsternheit nach menschlichen 
Weibern zuzutrauen, das geht aufs klarste aus 
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der Rolle hervor, die dieser Affe in den religiösen 
Gebräuchen der in seinem Hauptverbreitungs- 
gebiete wohnenden Eingeborenen spielt. In vor- 
züglicher Weise hat uns hierüber Teßmann in 
seiner Pangwe-Monographie unterrichtet. In den 
Kulten tritt der Gorilla als Symbol des Guten 
auf, während der Schimpanse als Sinnbild des 
3ösen dient. Diese Wertschätzung verdankt deı 
Gorilla seinem ruhigen bedächtigen Wesen gegen- 
über dem läppischen Benehmen des Schimpansen, 
daneben aber dem Umstande, daß nach der Mei- 
nung des Negers bei ihm im Gegensatz zum 
Schimpansen auch der Geschlechtstrieb wenig aus- 
geprägt ist. Diese Vorstellung versteigt sich 
sogar bis zu dem Glauben, daß der Gorilla unter 
seinen Verfolgern denjenigen herauskennt und 
zuerst angreift, der in der letzten Nacht mit 
einem Weibe verkehrt hat. Ich habe die Er- 
fahrung gemacht, daß ein Mann, dessen Gewissen 
in dieser Hinsicht nicht rein ist, den Jäger 
nicht auf die Gorillajagd zu begleiten wagt. 
Wohl kaum würde der Gorilla bei den Negern 
im Rufe besonderer Enthaltsamkeit stehen, wenn 
er ihren Weibern nachstellte. 


Über Rutherfords Entdeckung 
eines neuen leichten Atomkernes. 
Von Adolf Smekal, Wien. 


$ 1. Einleitung. Rutherfords Ergebnisse 
von 1919, 

Bekanntlich ist es Rutherford vor etwas mehr 
als Jahresfrist gelungen, den Kern des Stickstoff- 
atomes zu zertrümmern. Diese überraschende und 
fundamentale Entdeckung ergab sich beim Stu- 
dium des Verhaltens eines sehr kräftigen Paral- 
lelstrahlbündels von a-Strahlen in Luft und 
reinem Stickstoff. Als Rutherford ein solches 
Bündel in reinen Wasserstoff austreten ließ, er- 
hielt er außerhalb der Reichweite der a-Strahlen 
neue Strahlen von ähnlichen Eigenschaften, näm- 
lich gleichfalls positiver Ladung, aber von wesent- 
lich größerer, etwa 4-facher Reichweite!). Ablen- 
kungsversuche im magnetischen und elektrischen 
Felde?) zeigten, daß diese Strahlen schnellbewegte 
Wasserstoffkerne sind, also von Zusammenstößen 
der a-Strahlen mit den Kernen der Wasserstoff- 
atome des Gases herrühren müssen. Dieses Er- 
gebnis entsprach durchaus den Erwartungen, mit 
denen man an das Experiment herangegangen 
war. Aus einfachen Stoßbetrachtungen ergibt sich 
nämlich, daß durch a-Strahl-StoB entstandene 
H-Strahlen eine etwa viermal so große Reichweite 
besitzen müssen als die stoßenden a-Strahlen 
selbst, in Übereinstimmung mit dem experimen- 
tellen Befund. a-Strahlen von RaC mit einer 
Reichweite von 7,0 em in Luft ergeben daher 


1) E. Rutherford, Phil. Mag. 37, 537, 1919 (zitiert 
als I). 
2) E. Rutherford, Phil. Mag. 37, 562, 1919 (IT). 
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H-Strahlen, deren Reichweite, auf Luft bezogen, 
28 em beträgt. 

Nach Bestätigung der 
Stoßgesetze zwischen a-Teilchen und H-Kern er- 
wartete Rutherford Ähnliches für die Atomkerne 
Die Theorie zeigt hier 


Ker- 


dieser weitgehenden 


anderer leichter Elemente. 
aber daß beim Zusammenstoß mit 
nen, deren Masse größer als die des Heliumkernes, 
d. h. des a-Teilchens selbst ist, überhaupt nur ein- 
auBerhalb der 
machen 


sofort?), 


fach geladene Atomionen sich 
Reichweite der a-Strahlen 
könnten, und zwar bloß für die leichten Elemente 
des periodischen Systems bis einschließlich des 
Sauerstoffes. Atomkerne anderer bekannter Ele- 


mente als Wasserstoff können also durch a-Strahl- 


bemerkba r 


Stoß auch unter den günstigsten Bedingungen 
nicht über die Reichweite der a-Strahlen hinaus 


transportiert werden. 
Indem Rutherford 
H-Atomkerne 


auch für 


Schlüssen 
still- 
Atomionen als gültig an- 
Versuchen in 
Stiekstoff 


tenden 


mit derartigen 


die für zutreffenden Gesetze 
schweigend 
nahm, deutete er die bei seinen 


Sauerstoff, Luft. Kohlendioxyd und 


außerhalb der a-Reichweite 7,0 em auftre 


Strahlen von der Reichweite 9,0 em naturgemaB 
uerstoff- bzw. Stiekstoff- 
Auffallend und Aufklärung for- 


, 2 ‘ : 
die Ubereinstimmung der 


als Sa 
strahlen. 
blieb 


Reichweiten 


dernd aber 
Strahlensorten; 


Stiekstoffionen 


dieser beiden 


während einfach geladene 


theoretisch eine Reichweite von 93 em, eben- 


solche Sauerstoffionen aber eine teichweite 


von 7,8 em erhalten sollten, fand sich ein gemein- 
samer von beiden Zahlen abweichender Wert. 
Diese Tatsachen blieben in Rutherfords Arbeiten 
von 1919 völlig ungeklärt. Das Hauptinteresse 
konzentrierte sich damals begreiflicherweise auf 
Entdeckung, daß die «-Strahl-Zusam- 
Stickstoffatomen außer zur Ent- 
„Stiekstoffstrahlen“ 


die weitere 
menstöße mit 
stehung der schon erwähnten 


von der Reichweite 9 em noch zu einer weiteren 


Strahlung von einer Reichweite 
von ea. 28 em Veranlassung geben’). Die 
Übereinstimmung dieser letzteren Strahlen mit 


in reinem 
beziiglich 
keit sowie Spekulationen 
des Stickstoffs 
Uberzeugung, 
Strahlen auf 


H-Strahlen 
Szintillationsfähig- 


Wasserstoff 
Reichweite 


erzeugten 
und 
über das Atomgewicht 
Rutherford zu der 


Entstehung 


brachten 
daß die 
Zerlriimmerung 


dieser 
eine mancher 
unter besonders günstigen Bedingungen von 
a-Teilchen Stiekstoffkern: 
geht, und daß die herausgeschossenen Korpuskeln 
eroßer Reichweite H-Kerne seien. Da die Be- 
stimmung des Verhältnisses Ladung zu Masse für 
diese Teilchen dureh Ablenkung im maenetischen 
und elektrischen Felde damals noch nicht mit ge- 
Sicherheit gelang, mußte die Méglich- 
gelassen daß dieselben 
nicht Wasserstoffkerne, 


eetroffenen zurück- 


nügender 
keit offen 
leicht 


werden, viel- 


gewöhnliche son- 


3) E. Rutherford, Phil. Mag. 37, 571, 1919 (ITT). 
*) E. Rutherford, Phil. Mag. 37, 581, 1919 (IV). 


‚Die Natur 
wissenschaften 


eines Wasserstoffisotops H% von 
Im ersteren Falle wurd: 


dern Kerne 
der Masse 2 darstellten. 
der Stiekstoffkern mit Rücksicht auf sein Atom- 
eewicht 14 und seine Gesamtladung 7 aus 3 He- 
liumkernen, 2 H-Kernen und einem Elektron be- 
stehend gedacht (14 —3.4+2.1;7=3.2+2.1 
— 1), im zweiten Falle aus 3 He-Kernen und 
einem H()-Kern (14—=3.4+2; 7=3.2+1). 
Deutung der 
1919. 


$ 2. Versuche einer theoretischen 
Rutherfordschen Ergebnisse von 
Auf Grund einer modifizierten Fassung deı 
Proutschen Hypothese, wonach alle Atomkerne 
aus Wasserstoffkernen und Elektronen aufgebaut 
sein sollen, gelang es Sommerfeld’), Lenz*) und 
dem Verfasser”) mit Hilfe des relativistische: 
Satzes von der Trägheit der Energie (Energie 
Masse mal Quadrat der Lichtgeschwindigkeit) die 
Stickstoffkernzerlegung an sich energetisch zu 
begriinden, wobei-von der damals ziemlich selbst 
verständlichen Voraussetzung Teilnahme 
von He-Kernen (wie bereits oben angedeutet) am 
Aufbau des Stickstoffkernes Gebrauch gemacht 
werden mußte. (Lenz und der Verfasser haben auf 
dem gleichen Wege auch die wahrscheinliche, un- 
bemerkt gebliebene Zerlegung des Sauerstoffker 
Rutherfordschen Versuchen voraus- 
bereitete aber die Be 
Alternative, ob 
oder H'2)- 


sich der 


einer 


nes bei den 
gesagt.) Schwierigkeiten 
antwortung der Rutherfordschen 
bei der Stickstoffkernzerlegung H- 
fortgeschleudert werden. Da 
Energieinhalt der Atomkerne, 
Energie-Masse-Beziehung beurteilt, in 
Atomgewichte von der 
in der dritten Dezi- 
eigentlich die 
genaue Kenntnis des H ( 
erforderlich, womit die ganze Frage überhaupt als 


Kerne 
nach der 
vistischen 
den Abweichungen der 
und zwar erst 
ändert, war hierzu 
Atomgewichtes 


Ganzzahligkeit, 
male derselben 
vom 
unbeantwortbar erkannt zu sein schien. Indessen 
zeigte sich ein Weg, für dieses Atomgewicht ohne 
Iypothesen eine obere Grenze zu be 
Nähe der elementaren 


allzuviel« 
rechnen. In 


eroße r 


sehr 


Ladungen (Elektronen und Wasserstoffkerne) 
kann nämlich, wie Lenz’) schon früher gezeigt 
hatte. das Coulombsche Gesetz der Elektrostatik 
nicht mehr zutreffend sein. Der relativistische 


Trigheit der Energie lieferte den 
Energieinhalt des He-Kernes und mit ihm an 
Hand eines von Lenz herrührenden Modelles für 
das d-Teilehen eine Möglichkeit, die Abweichun- 
Coulombschen Gesetze innerhalb der 
wenigstens fiir die mittlere 


Satz von .der 


gen vom 
Kerndimensionen 


Distanz 1,8.10-13 em quantitativ zu fassen®). 
Mit Hilfe dieser Abweichungen wurde nun eine 


untere Grenze für den Energieinhalt, des für den 


5) A. Sommerfeld, Atombau und Spektrallinien, 
Braunschweig 1919, S. 538. 

6) W, Lenz, Die Naturwissenschaften 8, 181, 
(im folgenden mit 1]. ce. bezeichnet). 

7) A. Smekal, Die Naturwissenschaften 8, 206 
(1920). 

8) W. Lenz, Münchn, Ber. 1918, S. 355. 

®) A. Smekal, Die Naturwissenschaften 8, 640 
(1920). 
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H (2-Kern einzig in Betracht kommenden Modells, 
berechnet, dessen Radius sich zufälligerweise gerade 
etwas kleiner als 1,8. 10-13 cm ergibt, und damit 

wieder mit Hilfe des Satzes, daß jedem Ener- 
giebetrag ein gewisses Massenäquivalent zukommt 

eine obere Grenze, 1,991, für dessen Atomge- 
wicht gefunden!P), Legt man nun diese Zahl 
der weiteren Überlegung zugrunde, so zeigt eine 
elementare Rechnung, daß bei einer Stickstoff- 
kernzerlegung, bei der ein H®-Kern zur Aus- 
sendung käme, ein so großer Energiebetrag frei 
würde, daß man von dessen Wirkungen außerhalb 
der a-Reichweite jedenfalls viel mehr wahrneh- 
men müßte, als bloß eine H)-Reichweite von 
28 em. In Übereinstimmung mit dem experimen- 
tellen Befund von Rutherford wird man also das 
Auftreten von H)-Partikeln bei der N-Kern-Zer- 
leeung zugunsten der Aussendung gewöhnlicher 
H-Partikel als zu unwahrscheinlich abzulehnen 
haben. 

Während es somit gelang, die Möglichkeit der 
damals im Mittelpunkt des Interesses stehenden 
N-Kern-Zerlegung theoretisch zu begreifen, blieb 
das Zusammenfallen der Reichweiten der ,,Stick- 
stoff-“ und ‚Sauerstoffstrahlen“ unaufgeklärt. 
(Lenz stellte die Hypothese auf, daß beide Strah- 
lungen aus zewöhnlichen He-a-Strahlen größerer 
Reichweite bestünden, die ihren Ursprung der 
Zerlegung des N- bzw. O-Kernes verdanken soll- 
ten), Dieser Möglichkeit widerspricht aber die 
ausdrückliche Angabe Rutherfords*?), dab ..N-Strah- 
len“ 1,5 em vor dem Ende ihrer Reichweite eben- 
so helle Szintillationen ergeben, wie «#-Teilchen 
1 em vor dem Ende ihrer Reichweite. Die frag- 
lichen Strahlen können somit nicht identisch mit 
a-Partikeln sein. Zudem gibt die Annahme, daß 
.N-“ und „O-Strahlen“ aus gleichbeschaffenen 
Teilchen bestehen, noch keinerlei Erklärung für 
lie Gleichheit der Reichweiten. Übereinstimmen- 
den Reichweiten entspricht bei Gleichheit der 
Warum 
aber die Energien, die das ausgesendete Teilchen 
bei einer N- bzw. O-Zertriimmerung mitbekommt, 


Strahlungen Gleichheit der Energien. 


übereinstimmen sollen, ist a priori nicht einzu- 
sehen.) 

Während die Verkürzung der Reichweite 
9,0 em der ,,Stickstoffstrahlen“ gegenüber dem 
theoretischen Werte 9.3 em noch plausibel gemacht 
werden kann, ist der gegenüber dem theoretischen 
Werte 7.8 em gefundene höhere Wert 9,0 em für 
„O-Strahlen“ ganz unverständlich. Nimmt man 
an, daß erst a-Strahlen, welche dem einwertigen 
Stiekstoffion eine erößere Reichweite als 9,0 em 
zu erteilen vermögen, zur Zerlegung des N-Kerns 
und Herausschleuderung eines H-Strahls befähigt 
wären, so gewinnt die scheinbare Reichweitenver- 
kürzung der ,,N-Strahlen“ eine einfache physi- 

10) A. Smekal, Mitt. Ra-Inst. Nr. 129, Wien. Ber. 
(2a) 129, 455 (1920); Verh. d. D. Phys. Ges. (3) 1, 55, 
(1920). 

1) W. Lenz, |. ce. S. 185. 

12) E. Rutherford, III, S. 576; vgl. A. Smekal, Die 
Naturwissenschaften 8, 512 (1920). 


kalische Bedeutung. In Übereinstimmung mit 
dieser Deutung wäre auch, daß nach Rutherford 
wesentlich wenigerH-Strahl-Szintillationen gezählt 
wurden als von ,,N-Strahlen“ herriihrende. Al- 
lerdings spricht aber die Reichweite 28 cm der 
Stickstoff-H-Strahlen nicht zugunsten dieser 
Anffassung. Die Übereinstimmung dieser, zwar 
zugestandenermaßen nicht scharf genug bestimm- 
baren Reichweite mit jener der beim freien Stoß 
in Wasserstoff entstehenden H-Strahlen wäre er- 
klirlich, wenn die zur Lostrennung eines H-Ker- 
nes erforderliche Energie von niedrigerer Größen- 
ordnung wäre als jene der stoßerregenden a-Teil- 
chen; dann kann aber wiederum ein so hoher 
Schwellenwert der Zerlegungsenergie, wie ihn die 
Reichweitenverkürzung nahegelegt, nicht zugelas- 
sen werden. 
§ 3. Energetisches über Atomionenstrahlen. 


Die widersprechenden Möglichkeiten, zu denen 
man gelangt, wenn man die in Stickstoff auf- 
tretenden Strahlen kürzerer Reichweite als 
„Stiekstoffstrahlen“, die in Sauerstoff auftreten- 
den Strahlen als ,,Sauerstoffstrahlen“ inter- 
pretiert, regen zur näheren Betrachtung der 
Frage an, ob solche Strahlen überhaupt existieren 
können. 

Wir haben früher hervorgehoben, daß Ruther- 
ford zwecks Deutung etwaiger außerhalb der 
a-Strahl-Reichweite erscheinender Sekundärstrah- 
lungen : überhaupt die am Zusammenstoß von 
a-Teilchen mit H-Atomkernen erprobten Stoßge- 
setze stillsehweigend und unbedenklich auch für 
Atomionenstrahlungen als gültig angenommen 
hat. Ob ein Atomkern etwa nach einem zentralen 
a-Strahl-Stoß noch überhaupt imstande ist, alle 
oder wenigstens die meisten seiner Elektronen bis 
auf eines mitzuschleppen, muß mehr als fraglich 
erscheinen. Diese von Rutherford nicht emp- 
fundene Schwierigkeit, welche auch bereits 
Lenz'?) angedeutet hat, läßt sich zurzeit wohl 
nicht anders als energetisch beurteilen. So wie 
das H-Atom beim Auftreffen des a-Teilchens auf 
seinen Kern sein Elektron verliert — Rutherford 
hat ausdrücklich darauf hingewiesen, daß Szin- 
tillationen schneller neutraler H-Atome beim 
a-Strahl-StoB in reinem Wasserstoff nicht beob- 
achtet wurden —, so könnte man erwarten, daß 
auch die beim Stoß auf die Kerne anderer Atome 
übertragenen Energien vor allem zunächst für 
Ionisationsprozesse an diesen Atomen in Frage 
kommen**). 

Für die zur Fortnahme aller Elektronen eines 
Atoms von der Kernladumg z erforderliche Ioni- 
sierungsarbeit läßt sich in dem z-fachen des für 


13) W. Lenz, |. e., S. 185. 

14) Derartige Betrachtungen lassen sich natürlich 
auch auf den Rückstoß radioaktiver Atome anwenden. 
— Daß es sich bei den Kanalstrahlionen um einen an- 
deren Fall handelt als den hier vorliegenden, bei dem 
es wohl wesentlich auf die Beschleunigung des Atom- 
kernes allein gegen seine Elektronenhülle ankommt, 
braucht nicht näher betont zu werden. 
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festesten gebundenen 
Energiebetrages eine 


die Lostrennung des am 
Elektrons erforderlichen 
obere Grenze angeben, Nach dem Einsteinschen 
hv-Gesetze ist derselbe hvg, wo vg die Frequenz 
der härtesten Réntgenabsorptionskante des 
K-Kante bedeutet, weil die 
K-Absorption nach Kossel mit der Entfernung des 
Elektrons oder 
mehrere gleich- 
wertige gibt, gleichbedeutend ist. Je kleiner die 
Ordnungszahl z, desto kleiner ist naturgemäß der 
sämtlicher Elek 


Atoms, also der 


dem Kerne nächstbefindlichen 


eines derselben, falls es deren 


Energiebedarf zur Fortnahme 
tronen des Atoms. 

Für Helium (2 = 2) ist die Ablésespannung 
seiner beiden Elektronen von Franck und Knip- 
ping direkt gemessen und zu 79,5 Volt bestimmt 
worden. Drücken wir anderseits die Energie der 
langsamsten bekannten a-Strahlen, nämlich jener 
des Uran I in Volt aus, so finden 
+.10% Volt"). Kommt also nur die Energiebilanz 
zur Beurteilung der Möglichkeit in Frage, 
einem He 
liumatomkern einfach eeladenes He oder der He- 
Kern selbst als Sekundärstrahl fortfliegt, so kann 
nach dem Vergleich beider Zahlen nur das letz- 
aber, 





wir rund 


ob beim 
Zusammenstoß eines a-Teilchens mit 


tere erwartet werden. He-Kerne können 
wie erwähnt, durch «-Strahl-Stoß keine größere 
teichweite als jene der a-Strahlen selbst erhalten. 
Damit wäre also vielleicht Rutherfords Befund 
erklärt, daß «-Strahl-Stöße in Heliumgas zu 
keiner außerhalb der a-Reichweite bemerkbaren 
Strahlung Anlaß geben. 

Da bei anderen Elementen die Ablösespannun- 
gen für sämtliche Elektronen nicht bekamnt sind, 
ist man hier auf die Berechnung der erwähnten 
oberen Grenze zh vg für diese Abtrennungsarbeit 

Setzen wir für Sauerstoff, z—§8, 
der nach Rutherford noch als einwertiges Atom- 
ion außerhalb der Reichweite der «-Strahlen er- 
scheinen könnte, an Stelle der hier unbekannten 


angewiesen. 


Frequenz vg die größere des Na, z= 11, die wir 
als der von Hjalmar gemessenen Wellenlänge der 
Kß-Linie dieses Elementes berechnen, so erhalten 
wir für zhvg 8.5.10% Volt. Erst 
Elemente 
erhalten wir mit beispielsweise rund 107 Volt für 
das Uran, z — 92, einen Wert von der Größenord- 


wenn wir 


zh vg für die schwersten berechnen, 


nung, welche der «#-Partikel-Energie entspricht. 
Bedenken wir aber nur, wieviel diese Größe als 
obere Grenze über der wirklichen Ablösespannung 
lieet, so kommen wir zu dem Schluß, daß die 
Energie selbst der langsamsten bekannten 
a-Strahlen bei zentralem Stoß hinreichen würde, 
um Atome beliebiger Ordnungszahl ihrer sämt- 
lichen Elektronen zu berauben. Wenn die ener- 
getischen Verhältnisse für die Ionisation allein 
kann man demnach beim 
a-Strahl-Stoß überhaupt keine Strahlung außer- 
halb der a-Reichweite erwarten, falls die Atome 
des verwendeten Gases Helium oder schwerer als 


maBbgebend sind, 


15) Berechnet nach dem Ansatze: 
trisches Elementarquantum mal Volt. 


Energie = elek- 


Die Natur- 
wissensc haften 
Heliumatome sind, weil bereits die zweifach ge- 
ladenen Ionen dieser Elemente keine größere 
als die a-Reichweite erhalten könnten. 

Würde es noch ein leichteres Element geben 
als Helium, also etwa ein Element von der Masse 
2 oder 3 mit der Kernladung 1 bzw. 2, so könnten 
hingegen in einem aus solchen Atomen gebildeten 
Gase, wie die Theorie lehrt, Strahlen außerhalb 
der a-Strahl-Reichweite beobachtet werden. Den 
Zahlen einer Tabelle in Rutherfords dritter Ar- 
beit von 1919 entnehmen wir die Angaben für die 
hier einzige in Betracht kommenden Mörlichkeiten: 


wg ms ? = 32,2 cm 
m=3 s=1 R = 30,8 em") 
m=3 .=3 R= 17,7 cm 

(m = Masse, z Kernladung, R Reichweite der 


Strahlen, wenn die «-Strahl-Reichweite wie bei 
RaC 7,0 em beträgt). 

Die beiden ersten Möglichkeiten entsprechen 
wegen der Kernladung 1 Wasserstoffisotopen, die 
dritte hingegen einem Heliumisotop. Da wir nun 
aber derartige Gase nicht kennen, kommt hier die 
Frobe aufs Exempel leider nicht in Betracht. Da- 
mit sind auf Grund der besprochenen energe- 
tischen Hypothese alle Möglichkeiten für den 
Zusammenstoß von «#-Teilchen mit Atomkernen 
leichter Elemente beziiglich der Entstehung weit- 
reichender Sekundärstrahlen geprüft: Wenn 
bei Rutherford Untersuchungenin 
Sauerstoff und Stickstoff sich der 
Strahlen außerhalb di 


artige 


a-Strahl-Reichweite dennoch ge 
zeigt haben, so miissen sie von einer 
Zerlegung der betreffenden Kerne 
durch a-Strahl-Stoß herrühren, 
ebenso wie dies von den weitreichenderen 


Stickstoff bereits 
nommen und theoretisch sichergesteilt wor- 
(§ 1 und 2). Wir kommen also 
auf diesem Wege zu der früher 
Hypethese von Lenz zurück, daß es sich hier 


Sekundärstrahlen in ange- 
den ist 
erwähnten 


um von Kernzerlegungen herrührende Spaltpro 
dukte handeln muß, nachdem die Spaltung an sich 
bereits als energetisch möglich erkannt war ($ 2). 
Da dieselben aber aus dem schon erwähnten 
‚Grunde keine «-Teilchen sein können und aus 
‘solehen wurde ja der O-Kern ausschließlich, der 
N-Kern im Verein mit H-Kernen, aufgebaut ge- 
dacht-—, müßte es sich hier um einstweilen unbe- 
kannte Massenträger von unbekannter Ladung 
handeln. 

Am ehesten könnten, nach dem eben erwähn- 
ten Aufbauschema für den O- und N-Kern, Koh- 
lenstoffkerne als Träger der ,,O-“ und „N-Strah- 
len“ vermutet werden. In der Tat haben Lenz 
und der Verfasser bei ihrer erwähnten energeti- 
Zerlegung dieser Kerne 


schen Beurteilung der 


16) Rutherford gibt in seiner Tabelle (III, S. 573) 
das Verhältnis von R zur g-Strahl-Reichweite für m = 3 
und Gesamtladung 1 mit 5,05 (in seiner neuen Arbeit 
mit 5,06) an, was auf einem Rechenfehler beruhen 


muß; man findet in Wirklichkeit 4,41. 
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einen Abbau derselben zum C-Kern vorgesehen. 
Wenn nach der in diesem Paragraphen verwen- 
deten Hypothese keine C-Ionen, sondern nur 
C-Kerne fortgeschleudert werden könnten, läßt 
sich aber durch eine einfache Rechnung dartun, 
daß etwa das 2%-fache der inneren Energie eines 
a-Teilchens selbst — etwa das 8-fache der Trans- 
lationsenergie eines RaC-x-Strahles — erforder- 
lich wire, um dem Kohlenstoffkern die beobach- 
tete Reichweite von 9,0 em zu erteilen. Ein so 
ungeheuer großer Energiebetrag müßte also beim 
Zusammenbruch eines O- oder N-Kernes frei- 
werden,- was, wie aber die Rechnung zeigt, mit 
den Atomgewichten von O, N, C und He völlige 
unverträglich ist. Wenn die Hypothese, daß die 
beim’ «-Strahl-Stoß auf einen Atomkern über- 
tragene Energie vor allem für Jonisierungspro- 
zesse beansprucht wird, einigermäßen das Rich- 
tige trifft, können die von Rutherford in Sauer- 
stoff oder Stickstoff beobachteten Strahlen von 
der Reichweite 9 ecm nur Träger von bisher in 
der Reihe der Elemente unbekanntem Atomge- 
wicht haben, womit allerdings die bisher ange- 
N-Kernes 
schwerlich in Übereinstimmung gebracht werden 
kann. 
$ 4. Rutherfords neueste Ergebnisse. 

In seinem am 3. Juni 1920 gehaltenen Baker- 
vortrag!”) hat nun Rutherford über neue Ver- 
suche berichtet, die volle Klarheit über die Natur 
der beiden von ihm entdeckten Strahlungen brach- 
ten. Sowohl die Strahlen großer Reichweite, die 
er in Stickstoff erhalten hatte, als die „O-“ und 
„N-Strahlen“ gleicher Reichweite wurden bezüg- 
lich ihrer Ablenkbarkeit im maenetischen Felde 

Bezüglich der ersteren ergab sowohl 
die Bestimmung der magnetischen Ablenkung 
selbst, als der direkte Vergleich mit derjenigen 
von in reinem Wasserstoff erzeugten Wasserstoff- 
strahlen mit Sicherheit, daß diese Strahlen mit 
Wasserstoffstrahlen identisch sind. Bezeichnet 
nämlich e die Ladung eines Partikels, m seine 
Masse und v seine Geschwindigkeit, so ist der Be- 


nommene Konstitution des O- und 


untersucht. 


trag seiner magnetischen Ablenkung im Vakuum 


pr 
proportional ‚ ist also bei bekannter Ge- 
mv 


schwindigkeit fiir Masse und Ladung desselben 
charakteristisch. Die eroße Reichweite der in 
Stickstoff auftretenden Strahlen 
wenn es auch hier noch, wie Rutherford annimmt, 
gestattet ist, die Gesetze des freien Zusammen- 


spricht nun, 


stoßes anzuwenden, für Träger von einfacher La- 


dunz und einem der Massenwerte 1, 2, 3 oder 4. 


€ 
Vergleicht man nun aber die Größen e für diese 
i 


vier Möglichkeiten, so zeigt die Rechnung, daß 
nur für m —1, also für Wasserstoffstrahlen, eine 
erößere magnetische Ablenkung resultiert, als für 
a-Teilchen, wie Rutherford in der Tat auch ex- 
perimentell gefunden hat. Damit. sowie durch 

17) E. Rutherford, Roy. Soc. Proc. (A) 9, 374 
(1920), (V). 
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Vergleich mit in Wasserstoff erzeugten H-Strah- 
len ist bewiesen, daß die Träger der untersuchten 
Strahlung Wasserstoffkerne sind, in Übereinstim- 
mung mit der Vorhersage der Theorie und 
Rutherfords ursprünglichen Vermutungen. 
Schwieriger war die Untersuchung der Frage 
nach der Natur der „O-“ und „N-Strah- 
len“. Es wurde zunächst die in reinem Sauerstoff 
entstehende Strahlung auf ihre magnetische Ab- 
lenkbarkeit geprüft, später die in Luft erzeugte, 
und kein Unterschied in dem Verhalten der dem 
Sauerstoff bzw. dem Stickstoff zuzuschreibenden 
Strahlen bemerkt, so daß die Identität derselben 
festzustehen scheint: Wenn diese Strahlen ein- 
wertige Ionen irgendeines Elementes mit Aus- 
nahme von Wasserstoff darstellen würden, so er- 
eäbe sich auf Grund der Theorie des freien Zu- 
sammenstoßes zwischen a-Partikel und Atomkern 
eine geringere magnetische Ablenkbarkeit als jene 
der «-Strahlen. Entgegen Erwartung 
zeigte sich aber, daß die Strahlen ebenso wie die 
H-Strahlen aus Stickstoff stärker abgelenkt wer- 
den, somit in Bestätigung der Ergebnisse des $ 3 
geladene O- oder N-Ionen sein 


dieser 


nicht einfach 
können. 
Obwohl nun unbedingt damit zu rechnen war, 
daß die untersuchten Strahlen von Kern- 
zerlegungen herrühren, machen auch die 
Überlegungen Rutherfords von der 
früher bei den Stickstoff-H-Strahlen 
erwänten Annahme Gebrauch, daß man Ge- 
schwindigkeit bzw. Reichweite der unbe- 
kannten Strahlung nach den beim freien 
Zusammenstoß geltenden Verhältnissen beur- 
teilen könne"). Da wir mit den näheren Um- 
ständen einer Kernzerlegung nicht bekannt sind, 
muß man dieses Verfahren, etwa die Begründung, 
es könne sich nicht um H-Strahlen handeln, weil 
diese eine Reichweite von 28 em an Stelle von 
9 em haben müßten, als nicht ganz befriedigend 
ansehen. Man kann aber auch ohne die daraus 
abgeleitete Behauptung bzw. Annahme, daß die 
unbekannten Partikel zweifach geladen sein müß- 
ten, zu Rutherfords Schlußergebnis gelangen, 
Rutherford zeigt nämlich, daß unter den vor- 
kommenden Versuchsbedingungen die mittlere 
magnetische Ablenkung der unbekannten Partikel 
1,14-mal der Ablenkung eines solchen Partikels 
im Vakuum ist, ferner daß der entsprechende 
Faktor für H-Strahlen 1.05 beträgt. Die Ver- 
suche ergaben nun, daß die magnetische Ablen- 
kung der unbekannten Partikel um 5% kleiner 
war als jene der H-Strahlen, während bereits 
1919 gefunden worden war, daß die magnetische 
Ablenkung der H-Strahlen im Vakuum um 25 % 
erößer ist als jene der a-Strahlen. Bezeichnet 
man die Größen: Ladung, Masse und Geschwindig- 
keit für das unbekannte Partikel, den H-Kern 


weiteren 
schon 


18) Möglicherweise hat hier das früher erwähnte 
Rechenversehen eine Rolle gespielt. Für m = 3, 2 = 2 
ergibt niimlich die Rutherfordsche Zahl eine Reichweite 
von 8,84 em, in naher Übereinstimmung mit 9,0 cm. 
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sowie das #-Teilchen mit e, m, v; E’, M’, V’ bzw. 
BE, M, V so ist also 
e 105 E' _ E' 1.95 E 
mv 105M V'  MvV'-°"MV 
Setzen Wir nun fiir das #-Teilchen E 2, M 1, 
so ergibt sich: 

e 1 1,25 wv 

114 V “a 

Anderseits beträgt aber die Reichweite r eines 
durch. die Größen e, m und wv charakterisierten 
Partikels: 


m 2 


r=—%x u; 


worin % einen von diesen Größen unabhängigen 
Proportionalitätsfaktor darstellt). Lassen wir 
diese Gleichung für die Reichweite der unbekann- 
ten Partikeln gelten, für jene der «-Teilchen hin- 
zegen: 

R= % a J 





= PS, 


9,0 em, R = 7,0 em, und deren Verhält- 


nis beträgt: 
r 90 m ( v \s 
R 707 @& ff 


Eliminiert man aus den beiden Gleichungen (1) 


so ist r 


a . v o* 
und (2) das Verhiltnis yr 80 findet man: 


or We | oo 
c* ie 5"... 6 
Nun haben wir die Ladung F des a-Teilchens in 


Elementarquanten gemessen, indem wir früher 
E = 2 setzten; e muß also in (3) als ganze Zahl 
auftreten. Ebenso muß aber m nahe eine ganze 
Zahl sein, wenn wir an dem universellen Aufbau 
aller Atomkerne aus H-Kernen und Elektronen 
festhalten, weil M früher in Atomgewichtsein- 
heiten, bezogen auf O — 16,000, angegeben worden 


war. Nach (3) erhält man nun: 
¢ 1 m — 2,17 
2 3,07 
3 3,76 
4 $35 


Es genügt, die Tabelle bis « 4 zu führen, da von 
hier ab offenbar e+1> m herauskäme, was der 
Proutschen Hypothese in der hier verwendeten 
Form widersprechen würde, wenn man bedenkt, 
daß für den Zusammenhalt der positiven Ladun- 
gen des Atomkerns mindestens ein Elektron er- 
forderlich ist. 

Rutherford setzt, wie oben bereits erwähnt, 
f 2 und erhält daher m = 3,07. In der Tat 
zeigt dieser Massenwert die geringste Abweichung 
von der Ganzzahligkeit. Es ist wohl schwer, sich 
eine Vorstellung darüber zu machen, mit welchen 
Fehlern die unter sehr schwierigen Verhältnissen 
ausgeführten Messungen ARutherfords behaftet 
sein können, ob dieselben nicht etwa doch zu- 


gunsten des Wasserstoffisotops HP), m—2, 


1%) Vel. etwa W. Lenz, l. e. S. 185, 186. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
e=1 sprechen könnten. Die Untersuchung der 
Ablenkung der neuen Strahlen im elektrischen 


Felde, die eine Bestimmung des Verhältnisses 


ermöglichen würde, während wir oben erhalten 


haben, wäre daher noch wünschenswert zur voll- 
kommenen Bestätigung der zweifellos jetzt schon 
sehr gerechtfertigten Annahme, daß die Trä- 
„O-“ bzw „N-Strahlen“ He- 
liumisotope von der Masse 3 dar- 
stellen. Rutherford bezeichnet diesen neuen, 
bisher unbekannten Atomkern mit Xs. 
Schluß folgt. 


ger der 
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Goldschmidt, R., Mechanismus und Physiologie der 
Geschlechtsbestimmung. Berlin, Gebr. Borntraeger, 
1920. 251 S. und 113 Abbildungen. Preis geh. 
M. 32, geb. M. 40,—. 

Das vorliegende Buch ist geschrieben, um die Er 
gebnisse der 10-jährigen Versuche am Schwammspinner 
(Lymantria dispar L.), über die eine abschließende Veı 
öffentlichung (Untersuchungen über Intersexualität, 
Zeitschr. induktive Abstammungs- und Vererbungslehre 
Bd. 23, 1920, S. 1—199) soeben erschienen ist, unseren 
sonstigen Erkenntnissen vom Geschlechtsproblem ein- 
zuordnen. Einleitend wird das Wesen der Sezualität 
besprochen, wobei die Befruchtung vorerst ausgeschaltet 
werden kann, da die Parthenogenese, d. h. die Bildung 
weiblicher nicht befruchtungsbediirftiger Geschlechts- 
zellen und die Keimesentwicklung aus ihnen auch einen 
Geschlechtsakt darstellt. Bei Protozoen, die als „nicht- 
zellige“ Organismen ebenso eine Individualität bilden 
wie der Zellstaat des Metazoons, genau wie bei Meta 
zoen auch, häufen sich im Soma während des Indivi 
duallebens Stoffe auf, die auf die Dauer nicht entiernt 
werden können und endlich den physiologischen Tod 
herbeiführen. Die Geschlechtszellen bzw. bei den Pro 
tozoen die generativen Komponenten des nichtzelligen 
Individuums leben jedoch wie Parasiten im Soma mit 
sozusagen egoistischem Stoffwechsel, sie unterliegen 
dem Tode nicht, stellen in ihrem Kernmaterial mit des 
sen Erbsubstanzen ein unvergiingliches Energiedepot 
dar und sichern so die Kontinuität der Art. Die wei- 
tere Lösung des Sexualitätsproblems muß rein chemi 
scher Natur sein. Ist nun zwar in manchen Fällen die 
Fortpflanzung rein partlıenogenetisch, also rein einge- 
schlechtlich, so herrscht doch zweigeschlechtliche 
Fortpflanzung bei weitem vor, und es entsteht das 
weitere Problem der Bisexualität, die Frage nach der 
Bedeutung der Befruchtung, die natürlich nicht auf die 
Entwicklungserregung durch die Steigerung der ge- 
samten Oxydationsvorgänge beschränkt sein kann. Dic 
Theorie der Amphimixis ist rein formalistischer Art, 
und nur physiologische Einsicht auf Grund geeigneter 
Versuche kann weiter führen. Teil II behandelt „die 
elementaren Tatsachenkomplexe“, Ausgehend von 
einer höchst übersichtlichen und schön illustrierten 
Darstellung der mendelistischen Grundsätze und der 
Grundtatsachen der Chromosomenlehre, insbesondere 
in der Ovo- und Spermatogenese, wird zuerst der Me- 
chanismus der normalen Geschlechtsvererbung be- 
sprochen, die Identität des Homo-Heterozygotie-Schemas 
mit dem Homo-Heterogametie-Schema, indem die mende- 
listischen Geschlechtsfaktoren in den Geschlechtschro- 
mosomen lokalisiert sind, ausführlich bewiesen und .ab- 
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Schöne Schemata der besonders beweiskräfti- 
Aphiden, 


geleitet. 
gen chromosomalen Generationszyklen von 
Angiostoma nigrovenosum sowie von Ancyracanthus 
erleichtern das Verständnis. Auch Morgans neue Be- 
funde an Drosophila (geschlechtsbegrenzte Vererbung, 
erossing over, non-disjunetion) finden ausführliche Be- 
sprechung und Illustrierung. Die Lokalisation der 
mendelistischen Geschlechtsiaktoren in den Geschlechts- 
ehromosomen und deren Verteilung auf die Geschlech- 
ter nach dem bekannten Schema der Mendelschen 
Rückkreuzung kann als ein Grundpfeiler 
gegenwärtigen Wissensgebäudes betrachtet werden, und 


unseres 


der Mechanismus der normalen Geschlechtsverteilung 
ist durch sie völlig aufgeklärt. 

Natur, nach dem Wesen 
Physio- 


Die Frage nach der 
der Geschlechtsfaktoren führt nun in die 
logie der hinein, ein 
noch fast unerschlossenes Gebiet. Die weitere Dar 
stellung fußt nahezu ausschließlich auf der Aus- 
wertung der Schwammepinnerbefunde; 
wonnenen Erkliirungsprinzipien werden auf anders 
verwandte Fälle übertragen. Klarheit brachte das 
Studium der Intersexualitiit beim Schwammspinner. 
Während Angehörige gleicher Rasse stets nur normale 
Nachkommen haben, treten bei Kreuzungen verschie- 
normalen Miinnchen und 


Geschlechtsvererbung bisher 


die so ge 


dener Rassen neben den 
Weibchen Intersexualformen auf, d. h. genetische Weib- 
chen, deren Organe sich von einem bestimmten Zeit- 
punkte der Entwicklung an, dem sog. Drehpunkt, fort 
an in miännlicher Richtung weiterbilden 
Intersexualitiit) bzw. genetische Männchen, deren Or 


(weibliche 


ganausbildung vom Drehpunkte an weibliche Bahnen 
einschliigt. Wie nun aus den Kreuzungen im einzelnen 
erschlossen werden kann, haben alle Rassen die gleiche 
Erbformel hinsichtlich des Geschlechtes, nämlich die 
vy (F) M, die 4 2 (F) MM, wo M den im X-Chro 
mosom lokalisierten männlichen Geschlechtsfaktor dar 
stellt, der also im weiblichen Geschlechte nur in der 
Einzahl, im Männchen doppelt vorhanden ist; (F) be- 
deutet den Weiblichkeitsfaktor, der entweder im Plas- 
ma oder, was wahrscheinlicher ist, im Y-Chromosom 
rein mütterlich vererbt wird; d. h. alle Eier erhalten 


ihn, trotz Heterozygotie der 99, von der Mutter, wäh- 
rend die Samenfäden ihn nicht in die Zygote einfüh- 
ren. Sollte er im Y-Chromosom liegen, so muß er 
seine Wirkung auf das Ei schon vor den Reifungstei- 
lungen ausgeübt haben, da auch die männchenerzeu- 


eenden Eier ohne Y-Chromosom ihn besitzen. Natür 
lich muß M<F< MM sein, damit den beiden For- 
meln normale Weibehen und Männchen entsprechen. 
Ihrem Wesen nach sind nun diese Geschlechtsfaktoren 
Enzyme, welche chemische Reaktionen auslösen oder 
beschleunigen, deren Reaktionsprodukte die Hormone 
der Geschlechisdifierenzierung sind. Mit der Menge 
des vorhandenen Enzyms muß nun die Reaktionsge- 
schwindiekeit (Massenwirkungegesetz). Die 
Menge, das Quantum des Geschlechtsfaktors bzw. des 
Enzyms, was dasselbe ist, ist aber erblich für jede 
tasse festgelect. 3ei der Befruchtung von Gameten 
gleicher Rasse nun kann es nur auf das Verhältnis der 
beiden Enzymquanten ankommen. Ist es so abge- 
stimmt, daß infolge ihrer katalysatorischen Wirkung 
während der ganzen Entwicklungszeit dauernd die in 
der Zeiteinheit gebildete Menge des männlichen Hor- 
mones (die des weiblichen Hormones derzestalt über- 
wiegt, daß die Differenz der beiden Hormonquanten 
stets größer ist als ein konstanter Wert (epistatisches 
Minimum), so entsteht ein normales Männchen, im um- 
gekehrten Falle ein normales Weibehen. Nun muß die 


steigen 
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Reaktionsgeschwindigkeit der Hormonbildung während 
der Entwicklungszeit zu einem Maximalwerte ansteigen 
und dann wieder absinken; und da der männliche und 
der weibliche Maximalwert zu verschiedenen Zeiten er- 
reicht werden, so schneiden sich die beiden Kurven der 
männlichen bzw. weiblichen Hormonbildung als Funk- 
tionen der Entwicklungszeit in irgendeinem Punkte. 
Liegt dieser Schnittpunkt jenseits des Entwicklungs- 
endes, so ist die Forderung erfüllt, daß das eine Hor- 
mon dauernd konzentrierter als das andere ist; das ist 
also bei normaler Geschlechtsdifferenzierung der Fall. 
Fällt jedoch der Schnittpunkt innerhalb der Entwick- 
lungszeit, so ist zu Beginn der Organdifferenzierung 
das eine Hormon konzentrierter; gegen Ende der Ent 
wicklung, nach dem Zeitpunkte der Kurvenüberschnei- 
dung aber ist das andere Hormon das konzentriertere. 
Der Schnittpunkt entspricht also dem Drehpunkte der 
Geschlechtsdifferenzierung, und es entsteht ein Inter- 
sexualtier. Bei den Insekten wie Lymantria nun wer 
den die geschlechtsdifferenzierenden Hormone in jeder 
Körperzelle gebildet; bei Säugetieren dagegen ist die 
Hormonbildung auf ein bestimmtes Organ, die inter- 
stitielle Drüse (Pubertätsdrüse Steinachs) beschränkt, 
von wo aus die Hormone mit dem Blutstrom im Körper 
verteilt werden. So ist es bei ihnen möglich, durch 
bloße Kastration bzw. durch Implantation der inter- 
stitiellen Drüse des anderen Geschlechts Intersexualität 
hervorzurufen (,,hormonische Intersexualität“), wiih- 
rend bei den Insekten nur dann Intersexualität aut 
treten kann, wenn Gameten mit quantitativ falsch ab 
gestimmten Geschlechtsfaktoren (d. h. der Qualität und 
der Quantität nach erblichen Geschlechtsenzymen) sich 
zur Zygote vereinigen („zygotische Intersexualität‘) 
Der einzige bisher bekannte Fall echter hormonischer 
Intersexualität, die Zwicke, wird ausführlich darge 
stellt; auch die Fälle parasitärer Kastration werden 
diesem Zusammenhange eingegliedert, und endlich auch 
die Geschlechtsbestimmung der Bonellia (Baltzer) im 
gleichen Sinne als Intersexualität „durch Aktivierung“ 
gedeutet. Ein Beispiel für „transitorische Intersexua- 
lität“ liefern die Frösche. 

Nachdem so die „elementaren Tatsachenkomplexe“ 
erledigt sind, wendet sich der Verf. Einzelproblemen 
zu und handelt nacheinander folgende ab: a) Die Ver- 
erbung der sekundären Geschlechtscharaktere, wobei 
Mimetismus und unisexueller Polymorphismus ihre 
entsprechende Deutung erfahren, ferner der Gynandro 
morphismus; dieser Ausdruck sollte nur auf die Mosaik- 
zwitter angewandt werden, die am ehesten hinsichtlich 
ihrer Entstehung den pflanzlichen Chimären zu ver 
gleichen sind. Somit sind Intersexualität und Gynan 
dromorphismus streng zu unterscheiden: bei jener 
haben alle Körperzellen die gleichen Chromosomen- 
bestände, die Störung ist rein physiologischer Art, in- 
dem die Koordination der Reaktionsgeschwindigkeiten 
der Hormonbildung einerseits, andererseits der Ent 
wicklungszeit gestört ist. Beim Gynandromorphismus 
dagegen ist der Mechanismus der Geschlechtsverteilung 
gestört, im Körper liegen Bezirke mit verschiedenem 
ehromosomalen Bestande mosaikartig nebeneinander. 

b) Hermaphroditismus. Versteht man unter Herma- 
phroditismus die Fähigkeit des Organismus, im gleichen 
Soma Gameten beiderlei Geschlechts zu bilden, so ge- 
hören die extremsten Fälle von Intersexualität und 
Gynandromorphismus, in denen auch die primären, 
nicht nur die sekundären Geschlechtsmerkmale von 
einer teilweisen Umbildung betroffen sind, dem Herma- 
phroditismus zu. Ferner werden noch sechs weitere 
Unterarten des H. unterschieden und nacheinander 
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abgehandelt. — e) Parthenogenese und Geschlecht. Der muß man nur ziemlich viel Uran verwenden und 


Hymenopterentypus der Geschlechtebestimmung, ferner 
die Parthenogenese bei zyklischer Sexualität (Daph- 
nien, Rotatorien, Nematoden, Aphiden usw.) und ande- 
res wird besprochen. d) Das Zahlenverhältnis der 
Die Anzahl der Faktoren, die das nor 
verschieben können, 
Form einer 
naturgemäß 
willkürlichen 
Zum 


Geschlechter. 
Geschlechtsverhältnis 1:1 
werden in 
zusammengefaßt, aus der sich 
Möglichkeiten der 
lassen. — e) 


male 
ist außerordentlich 
Tabelle 
wuch die 
Geschlechtsbestimmung 
Schluß bespricht der Verf. die Geschlechtsbestimmung 
oleichen Grundsätzen (Chro- 
32 >X+Y, 


Vererbung, hormo- 


groß; sie 


theoretischen 
ablesen 
nach den 


beim Menschen 


mosomenmechanismus wahrscheinlich 
222 +2X, geschlechtsbegrenzte 
nische Intersexualität, Vererbung der sekundären Ge- 
Hermaphroditismus, Zellenverhält- 
A or hle A 


schlechtsmerkmale 


nis der Geschlechter). 0. Breslau. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Uber ein neues radioaktives Zerfallsprodukt 
im Uran. 

Seit der Auffindung des Protactiniums, der Mutter- 
substanz des Actiniums, sind in den drei großen Reihen 
radioaktiver Stoffe keine Lücken mehr vorhanden, und 
es kann als ausgeschlossen gelten. daß man noch neue 
Stoffe wird, die in direkter Folge 

ı eine der obigen Reihen einfügen lassen. Dabei sei 
daran erinnert, daß man der Actiniumreihe keine selb- 
ständige Existenz sondern sie als eine 
Seitenlinie der Uran-Radium-Reihe aufiaßt, 
rend die Thoriumreihe unabhängig vom Uran besteht. 


kti finden sich 








zuschreibt, 
sog. wäh 

Beim genaueren Zusehen scheint sich nun aber her- 
ıuszustellen, daß Kenntnisse über die Anzahl 
der radioaktiven Stoffe doch noch keine ganz vollstän- 
ligen dem Unterzeichneten kurzem 
eelungen, in gewöhnlichen Uransalzen eine neue radio- 
Substanz kurzer Lebensdauer abzuscheiden und 
und radioaktiven Eigenschaften 
Es handelt sich um ein Isotop des Prot- 
actiniume, eine Substanz mit tantalähnlichen 
Eigenschaften; der Körper emittiert ß-Strahlen nicht 
sehr Durchdringbarkeit und hat eine Halb 
wertszeit von etwa 6,8 Stunden, wobei diese Zahl noch 
keinen Anspruch auf sehr große Genauigkeit macht. 

Die Intensität, in der der neue ß-strahlende Körper 
im Uran vorkommt, ist allerdings recht gering, sie be- 
trägt Prozent der Intensität des 
ß-strahlenden Uran X. Bei dieser geringen Intensität 
man natürlich den Verdacht heren, daß es sich 
Infektion mit einer kleinen Menge einer schon 
bekannten Substanz handelt, und zwar um Mesothor 2. 
emittiert nämlich ebenfalls nicht durch- 
dringende ß-Strahlen und hat eine Halbwertszeit von 
6,2 Stunden. Durch eine große Anzahl von Versuchen 
vurde diese Mörlichkeit aber ausgeschlossen, und auch 
durch die Reaktionen der Substan- 
zen ihre absolute Verschiedenheit sichergestellt. 

Die Herstellung der neuen Substanz gelingt in der 
Weise, daB Uran mit wenig Tantal in ge- 
lister Form und dieses in geeigneter Weise 
wieder abscheidet. Die Methode ist also prinzipiell 
die gleiche, die unlängst von O. Hahn und L. Meitner 


unsere 


sind. Es ist vor 
aktive 
n ihren chemischen 
festzulegen. 


also 


großer 


schätzungsweise 0,2 


mußte 
um eine 
sehr 


Dieses 


chemischen beiden 


man das 
versetzt 


zur Abscheidung des Protactiniums aus alten Uran- 
salzen zum Zwecke der Lebensdauerbestimmung des 


Protactiniums benutzt wurde. Im vorliegenden Falle 


schnell arbeiten, sonst werden die Intensitäten zu 
gering. 

Auch muß die Trennung von Uran X gut durchge- 
führt werden, weil zur Zeit der Messung die Aktivität 
der Substanz kaum mehr als t/jooo der Aktivi- 
tät des dazugehörigen Uran X ausmacht. Eine Ver- 
unreinigung mit 1 Promille Uran X bedingt also schon 
50% Verunreinigung des neuen Körpers. Trotzdem 
gelang es, Präparate zu erhalten, die auf 5% ihrer An- 
fangsaktivität nach einem Exponentialgesetz 
men, die also zu 95 % radioaktiv rein waren. 

Das neue Produkt sei kurz als Z bezeichnet. 
Was Muttersubstanz angeht, so muß 
weder ein 4-wertiger ß-Strahler oder ein 
a-Strahler Ersteres ist Wahrscheinlichere, 
und es ist Muttersubstanz entweder 


neuen 


abnah- 


vorerst 
diese ent 
7-wertiger 


seine 


sein. das 


naheliegend, als 


das UX, oder das mit dem UX, isotope UY anzu- 
nehmen. Um diese Frage aufzuklären, wurden Ver- 
suche mit verschieden altem Uran X vorgenommen. 


Es zeigte sich, daß man Z auch aus gealtertem UX heı 
stellen kann. UY, das mit Halbwertszeit von 
1 Tag zerfällt, scheidet als Muttersubstanz daher aus 
Falls UX, die Muttersubstanz ist, dann muß die Aus- 
beute an Z aus UX-Priiparaten mit der Halbwertszeit 
des UX,, also rund 24 Tagen, abnehmen. Ob dies tat- 
sächlich Fall ist, konnte nicht festge- 
stellt werden. Versuche darüber sind im Gange. Falls 
sich menetische Beziehung bestiitigt, so muß man 

UX, einen dualen Zerfall 


das folgende Schema veranschaulicht 


einer 


der noch cenau 


diese 


für das annehmen, wie ihn 


Ul 

a 

UX, 
p B 
UX, Z 
B B 

U Il 

| a 


Sollte es sich dagegen herausstellen, daß UX, nicht 
die Muttersubstanz von Z ist, so hätte man ein mit 
UX, Produkt anzunehmen, für dessen Ur 
sprung dann nur ein neues Uranisotop UIII in Frage 
kiime, 


isotopes 


Dieses wäre dann vermutlich die Ausgangssub- 


stanz für eine neue Reihe radioaktiver Zerfallspro 
dukte, deren einzelne Glieder sich unter die ent- 
sprechenden isotopen Glieder der Uran-Radium-Reihe 


geringen Intensität 
können. Auf die 
Folgerungen sei 


man bei ihrer 
hätte übersehen 
mancherlei hieraus ergebenden 
hier vorerst nicht eingegangen, weil ja das Experiment 
in nicht zu langer Zeit welche der 
Entstehunrsmöglichkeiten Tatsachen 
entspricht. 

Berlin-Dahlem, den 21. 


mischten, und die 


bisher sehr wohl 


sich 


entscheiden wird, 
von Z 


beiden den 


1921. 
Otto Hahn, 
Kaiser-Wilhelm-Institut 


Januar 


fiir Chemie 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. 
(Berliner Zweigverein.) 


In der Sitzung am 2. November berichteten Prof. 
Kaßner und Prof. Siiring über die 13. allgemeine Ver- 
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sammlung der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft 
in Leipzig am 4. bis 6. Oktober 1920, und zwar Kaßner 


über den allgemeinen Verlauf, Süring über einige 
wissenschaftliche Ergebnisse. 
Am 7. Dezember sprach Dr. Barkow über die 


Drachen- und Ballonaufstiege der Deutschen Antark- 
tischen Expedition 1911 bis 1912, Durch ein recht 
reichhaltiges Material (140 Drachen- und Fesselballon- 
aufstiege und 120 Pilotaufstiege) hat Herr Barkow zum 
ersten Male fiir die Antarktis die eigenartigen Tem- 


peratur- und Windverhiiltnisse der höheren Luft 
schichten erforscht. Im Winter herrscht bis 800 m 
fast stets Temperaturinversion im Monatsmittel 
des Juli 11,6° darüber Isothermie mit an- 


schließender Temperaturabnahme, so daß erst in 3000 
Meter Höhe die Bodentemperatur wieder erreicht 
wird. Im Sommer wurde sehr langsame Temperatur- 
abnahme beobachtet. Die Hauptursache für die In- 
version ist die Strahlung der Bodenschicht; die Ober 
Inlandseises ist rund 2° kälter als die 
Luft. Das Absinken des antizyklo- 
Luftstromes und seine damit 
schnittsvergrößerung eine 
derung 


fläche des 
darüber liegende 
nalen verbundene Quer- 
weitere Vermin- 
des Gradienten, Jährliche und tägliche Tem 
peraturamplitude nehmen mit der Höhe rasch ab; in 
1000 m ist die Temperatur fast unabhiingig von den 
zufälligen Boden. 

Das Mischungsverhältnis der Feuchtigkeit ist für 
fast alle Höhen konstant, die Luft ist also von einheit 


bewirkt 


Schwankungen am 


licher Herkunft. Nur die untersten Schichten machen 
mit ihrer geringeren spezifischen Feuchtigkeit eine 
Ausnahme, hier tritt infolge der Inversion wahr- 


scheinlich ein Ausscheiden der Feuchtiekeit, also Uber- 
sättigung über Eis ein. Rechnerisch läßt sich zeigen, 
daß selbst im absteigenden Strom der Antizyklone die 


geringe Feuchtigkeit durch Bodeninversion so weit 
kompensiert wird, daß Kondensation statt Verdun 
stung über Eis eintritt. 

Der Wind dreht anfangs mit der Höhe nach links, 


von der oberen Inversionsgrenze an, wo auch ein se- 
kundiires Maximum der Geschwindigkeit eintritt, 
meist nach rechts. Bei 2000 m 


eist begimnt ein all- 
mählicher Übergang in eine Weststrémung, bei 7500 m 


hört im Sommer die Stetigkeit der Windrichtune auf, 
es setzt starke Rechtsdrehung ein, und die Geschwin- 
digkeit nimmt ab; wahrscheinlich liegt hier die 


Grenze zwischen Tropo- und Stratosphiire. Ob im 
Winter bei dem Fehlen der Einstrahlung eine scharfe 
Grenze iiberhaupt vorhanden ist, ist 


noch zweifelhaft. 


Eine Trennung in verschiedene Inversionstypen 
führte zu dem wertvollen Ergebnis, daß bei 11- 12 
mps Windgeschwindigkeit in der Höhe die Stabilität 
der Bodeninversion ein Ende hat. Plötzliche Tempe 
ratursteigerungen am Boden, die durch Advektion 
nicht zu erklären sind, z. B. Südstürme, werden auf 
diese Weise verständlich. Zum Schlusse wurde auf 
die Beziehung zwischen Temperaturinversion und 
jährlichem Luftdruckgang hingewiesen: durch sie 
wird am Boden eine doppelte Druckwelle erzeugt, 
aber mit zunehmender Höhe wird das winterliche 


Maximum immer flacher und verschwindet bei 2000 m 
Höhe. 


Nii. 





Deutsche Geologische Gesellschaft. 


In der Januar 1921 sprach Herr 
Herm. Schmidt über seine Anregung betr. Gründung 


Sitzung am 5. 
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eines Archivs für die Palüogeographie Deutschlands. 
Im Anschluß an seine Ausführungen in der Novem- 
bersitzung betonte Herr Schmidt nochmals, daß es 
nur durch die Mitarbeit aller Fachleute gelingen könne, 
vollwertige paläogeographische Karten herzustellen; 
es sei nötig, an alle Spezialforscher Schwarzblätter zu 

die, für jede einzelne Zone getrennt, 
alle bekannten oder vermuteten geologischen Daten 
inzutragen seien. Die von den einzelnen Forschern 
velieferten Unterlagen müßten in einem Archiv ge- 
sammelt und von einer Kommission verarbeitet wer- 
Als Ziel denkt Herr Schmidt einen Atlas 
von paläogeographischen Karten Mitteleuropas, 

In der Diskussion betonte zunächst Herr Krusch 
die Bedeutung der Anregung Schmidts, bezweifelte 
aber dann die Durchführbarkeit der Aufgabe, weil es 
an geeigneten Bearbeitern des umfangreichen Materials 
und an den erforderlichen Geldmitteln fehlen würde. 
Die Herren Wolf und Bartling traten der Ansicht 
von Krusch bei und warnten ebenfalls vor Inangrifi 
nahme groBer Aufgaben, da die Durchführung 
des bisherigen Arbeitsprogrammes unter den heutigen 
Verhältnissen bereits die größten Schwierigkeiten be- 
reite. Der Vorsitzende der Gesellschaft dankte Herrn 
Schmidt für die Anregung und gab der Hoffnung Aus- 
druck, daß es vielleicht in nicht allzuferner Zeit ge- 
lingen möchte, den Plan wenigstens für einen einzelnen 
Zeitabschnitt der mitteleuropäischen geologischen Ver- 
gangenheit einmal zur Durchführung zu bringen; der 


versenden, in 


den. sich 


neuer 


deutschen Forschung würde dadurch in vieler Hin- 
sicht gedient, dem Auslande gegenüber ein bedeuten- 


der Vorsprung auf dem Gebiete der Paliiogeographie 
erreicht werden. 

AnschlieBend hielt Herr Werth einen 
vortrag über die Rassenzugehörigkeit des 


Lichtbilder- 
Ehrings- 


dorfer Diluvialmenschen und die Umgrenzung des 
Neandertaltypus. Der Vortragende betonte den 


eroßen Gegensatz zwischen den vielen Rassen des jün- 
reren zu dem einheitlichen Neander- 
taltypus des älteren Diluviums. Herr Werth wandte 
gegen die Versuche, die verschiedenen 
Neandertalmenschen mehreren Rassen zu 
betonte er, daß die 1914 und 
1916 bei Ehringsdorf Weimar gemachten, 
stratigraphisch so bedeutungsvollen Funde zweier 
Unterkiefer von Homo neandertalensis von Soergel mit 
Unrecht ‘zu einer besonderen Rasse gestellt worden 
seien, daß vielmehr die speziellen Merkmale dieser 
Kiefer durchaus in den Variationskreis der bisherigen 
Funde hineinpaßten, soweit nicht offenbar individuelle, 
z. T. krankhafte Erscheinungen vorlägen. Alsdann 
skizzierte Werth die Eigentiimlichkeiten, welche die 
Neandertalrasse den älteren allem den jün- 
reren Menschenrassen gegenüber auszeichnen und als 


Diluvialmenschen 
sich scharf 
Funde des 
zuweisen; insbesondere 
unweit 


und vor 


höher spezialisierte Rasse erkennen lassen als die 
Menschen des jüngeren Diluviums (Cro-Magnon, Gri 
maldi usw.). 


Herr Jackel sprach über eine altchinesische Dar- 
stellung eines neandertaloiden Menschen auf einem 
stilisierten Bronze-Moloch; er erwähnte dann die 
neueren Funde zahlreicher Knochen und Artefakte 
eines Homo neandertalensis von Rügen aus der Magda 
lenien-Zeit und führte aus, daß es den Anschein habe, 
als ob die Neandertalrasse in Mitteleuropa durch ein- 
wandernde neue Rassen nach Norden verdrängt worden 
noch lange Zeit ein Kiimmerdasein ge 
führt habe. Herr Wolf bemerkte dazu, daß ähnliche 
Funde. wie die Rügener. auch im Altalluvium von Kiel 
gemacht worden seien, und daß heute noch auf einigen 


sei und hier 
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diinischen Inseln — ebenso wie in Korea — Men- 

schentypen lebten, die in vieler Hinsicht neander- 

taloides Aussehen hätten. Pck. 


Deutsche Ornithologische Gesellschaft. 

In der Sitzung am 6. Dezember hielt Geheimrat 
Reichenow einen Vortrag über deutsche Irrgäste unter 
Vorlage von Bülgen der wichtigsten in Betracht kom- 
menden Vogelarten, und führte folgendes aus: „Als 
Irrgiiste sind solche Arten zu bezeichnen, die neben 
den regelmäßig erscheinenden Zugvögeln nur aus- 
nahmsweise und selten einmal aus dem Ausland zu 
uns kommen, d. h. in einem Jahrzehnt oder im Ver- 
laufe von mehreren Jahrzehnten höchstens einmal oder 
nur wenige Male an verschiedenen Stellen. In diesem 
Sinne sind von den 450 für Deutschland nachgewie- 
senen Arten 20—30 zu bezeichnen. Zwischen diesen 
Irrgästen und den regelmäßig durchziehenden Arten 
gibt es noch verschiedene Übergänge, d. h. solche frem- 
den Vögel, die zwar nicht regelmäßig durchziehen, aber 
doch so häufig hier erscheinen, daß man sie kaum noch 
als Irrgüste bezeichnen kann. Rechnen wir diese 
Vögel hinzu, so haben wir im ganzen etwa 90—100 
Vogelarten, die wir als Irrgäste im weiteren Sinne 
des Wortes betrachten können, also etwa 20% aller 
deutschen Vogelarten. 

Die Irrgüste kommen aus 5 verschiedenen Richtun- 
gen zu uns: Westen, Süden, Norden, Nordosten und Süd- 
osten. Zu den aus Westen eintreffenden Irrgiisten ge- 
hören hauptsächlich amerikanische Arten, wie Möwen, 
Regenpfeifer, Uferliufer, die im Winter aus ihrer ark- 
tischen Heimat lüngs der Ostküste Amerikas nach 
dem Süden wandern und wohl durch Stürme nach 
Europa verschlagen werden, wo sie hauptsächlich auf 
den britischen Inseln und auf Helgoland erscheinen. 
Ferner gelangt aus dem Westen noch die Zitronen- 
stelze, Budytes rayi, zu uns, die in Frankreich und 
England heimiscly ist. Sie teilt ihr Winterquartier 
mit unseren deutschen Stelzen in Westafrika und wird 
anscheinend auf dem Frühjahrszuge von diesen nach 
Deutschland mitgerissen. Als nordische Irrgüste ge- 
langen zu uns verschiedene Sturmvögel, Sturmschwal- 
ben, Tölpel, Eis- und Polarmöwen, die Dreizehenmöwe, 
Enten, wie Prachteiderente, Scheckente, Kragenente 
und Spatelente, sowie Schneegans, langflügliger Stein- 
schmätzer und Jagdfalk, die alle den hohen Norden 
bewohnen. uns: der afri- 
kanische Gleitaar, der Aasgeier, der Bieneniresser, die 


Aus dem Süden kommen z 


blasse Drossel, Turdus obscurus, sowie mehrere Vögel 
des Mittelmeergebiets. Bei allen diesen Arten handelt 
es sich nicht um ein Verirren auf dem Zuge, sondern 
im ein gelegentliches Vordringen nach Norden. Aus 
Nordosten besuchen uns in Nordrußland und Sibirien 
beheimatete Vögel, im ganzen 30 Arten, hauptsächlich 
Singvögel, sowie Möwen, schnepfenartige Vögel und 
Eulen. 
men läßt sich eine einleuchtende Erklärung schwer an 
eeben. Da sie im Winter südwärts nach Indien ziehen, 
den eroßen Flußläufen Ob, Jenessei und Lena folzend, 
ist ihr Abkommen nach Westen nur schwer verständ- 


Für das Erscheinen dieser nordöstlichen: For 


lieh. Vielleicht schließen sich einzelne Arten zufäl- 
lig solchen Végeln an, die regelmiiBig nach Südwesten 
ziehen. So mischt sich vielleicht Charadrius fulvus 


unter andere Regenpfeifer, die längs der Meereskiisten 
nach Westen wandern, und Anthus richardi folgt viel- 
leicht seinem Verwandten Anthus cervinus auf dessen 
ebenso Saxicola leucomela der 
Dagegen ist es leicht verständlich, 


Zuge nach Westen, 


Saxicola oenanthe. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 





wenn Standvögel, wie z. B. der dünnschnäblige Tan- 
nenheher bei Nahrungsmangel ihre nordöstliche Hei- 
mat verlassen und nahrungsuchend nach Westen und 
Südwesten schweifen und so nach Deutschland ge- 
langen. Die größte Gruppe bilden die südöstlichen 
Irrgiiste, die aus dem südöstlichen Asien und dem Bal- 
kan zu uns kommen; sie umfaßt ca. 40 Arten der 
verschiedensten Gattungen und Ordnungen. Noch 
schwerer wie bei den nordöstlichen Irrgästen ist das 
Erscheinen dieser südöstlichen Vögel zu erklären. 
Wintersnot und Nahrungsmangel müßte ihnen doch 
eigentlich die Richtung nach Süden und Südwesten 
geben. Bei Übervölkerung ihrer Wohngebiete müßten 
sie ebenfalls die südliche Richtung wählen, denn dort 
würden sie Gelünde finden, das ihnen Raum bite, sich 
ungestört auszubreiten und anzusiedeln. Statt dessen 
wandern sie nach Nordwesten in hochkultivierte Län- 
der, die ihnen keine Lebensbedingungen bieten und 
wo sie in kurzer Zeit elend zugrunde gehen, wie das 
die Einwanderungen der Steppenhühner als bestes Bei- 
Bekanntlich erfolgten die 
Nordwesten. 


spiel so oft gezeigt haben. 
großen Völkerwanderungen auch nach 
Hier war es allerdings vielleicht gerade die Kultur, 
die sie anlockte, in der Hoffnung, reichere und üppi 
gere Gegenden zu finden als die unkultivierte, ärm- 
Vielleicht aber war es ein anderer Be- 
wegerund, und vielleicht 
anderer, wns unbekannter Zusammenhang zwischen deı 
nordwestlichen Wanderung der Völker und der Vogel- 


liche Heimat. 


besteht doch irgendein 


scharen.“ - 

In der sich anschließenden lebhaften Diskussion be- 
merkte Dr. Heinroth, daß das Erscheinen südöstlicher 
asiatischer Arten in Europa vielleicht auf einen zu 
weit ausgedehnten Frühjahrszug zurückgeführt werden 
kann, der die Vögel über ihr Ziel hinausschießen läßt. 
Hierfür spricht der Umstand, daß diese Vögel meist 
im Frühjahr bei uns eintreffen, und zwar sind es ge- 
wöhnlich alte Männchen, die vielleicht die Suche nach 
einem Weibchen ihren Zug fortsetzen ließ. Baron 
Loudon hob hervor, daß der Z 
besonders der Drosseln, nach Europa deswegen so auf 
überquert 


i nordasiatischer Vigel 





fallend sei, weil hierbei ganze Zugstraßen 
Oberstleutnant v. 
daß der Ringversuch ergeben hat, daß auch die meisten 


werden, Lucanus wies darauf hin, 
europäischen Zugvögel im Herbst nicht nach Süden, 
sondern nach Westen und Südwesten ziehen; die west 
liche Richtung ist überhaupt im Vogelzuge stark aus 
geprägt. 

In der Sitzung am 3. Januar 1921 hielt Dr. Hein 
roth einen Vortrag über Entwieklung und Artgewohn- 
heiten der Wildtauben. An der Hand vorzüglicheı 
Lichtbilder, die das Wachstum aller unserer deutschen 
Wildtauben vom Ausschlüpfen aus dem Ei bis zum voll 
endeten Alter zeirten, erläuterte der Vortragende alle 
Sitten und Gewohnheiten der Tauben und besprach aus 
führlich die Liebesspiele, den Balzflug, die Bedeutung 
der Rufe und andere biologische Eigentiimlichkeiten. 
Das Rucksen ist kein eigentliches Balzen, sondern mur 
ein Ausdruck der Errezung, der auch bei anderen Ge- 
legenheiten geiiuBert wird. Eine auffällige Gewohn 
heit ist das Zunesttreiben des Tiiubers, der seine an 
gepaarte Täubin kurz vor dem Legen beständig auf 
das Nest jagt. 
daß Täuber und Tiiubin sich selbst mit dem Schnabel 
ihre eigenen Flügel berühren, worauf die Begattung 
Nach der Paarung befliert gewöhnlich 
die Taube den Täuber. Die Brutdauer der domestizier- 
ten Tauben währt etwas länger als die der Wildtauben, 
und die jungen zahmen Tauben haben eine erheblich 


Die Paarungseinleitung besteht darin, 


vollzogen wird. 











las 
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lautere Stimme als die Jungen der wilden Stamm- 
form, Columba livia. Die Gewohnheit der Felsentaube, 
Columba livia, die nicht nur zur Brutzeit, sondern 
während des ganzen Jahres ihre in Felsenhöhlen lie- 
genden Nistplätze bewohnt, erklärt die Heimatstreue 
der zahmen Tauben, deren Domestikation aus diesem 
Grunde so überaus leicht erfolgen konnte, 
Oberstleutnant v. Lucanus wies auf eine inter- 
essante Mitteilung Dreschers in den „Berichten Schle 
sischer Ornithologen“ hin Drescher entnahm aus 
einem Misteldrosselnest ein Ei und legte es in ein in 
der Nähe stehendes Singdrosselnest. Später beringte 
er die Jungen beider Nester. Als die Jungen beider 
Bruten ausgeflogen waren, verließ die von den Sing- 
drosseln aufgezogene Misteldrossel sofort ihre Stief 
eltern und Stiefgeschwister und schloß sich ihren eig 
nen Eltern und Geschwistern an. Lucanus bemerkte 
hierzu, daß offenbar der Lockton der in der Nähe be 
findlichen alten Misteldrosseln die 
Singdrosseln befindliche Misteldrossel angelockt hat 
ein Zeichen, daß von den Vögeln die Rufe der Art 


junge bei den 


genossen ganz instinktiv und reflektorisch verstanden 
werden auf Grund reiner Vererbung. 
Friedrich von Lucanus, Berlin. 
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Neue Untersuchungen zur Stellarstatistik, Zwei 
Publikationen des 


Laboratoriums zu Groningen, Nr. 29 und 30 (Nr. 29 


neue Bände der Astronomischen 
gibt allerdings 1918 als Jahr des Erscheinens an), ent- 
halten äußerst wertvolle, von J. €. Kapteyn und seinen 
Mitarbeitern gelieferte Beiträge, die sich auf das Pro- 
blem der Erforschunge des Aufbaues und 


dey sewerun 


esvoreänre des Stern 
systems beziehen. 

Nachdem die grundlegenden Untersuchungen H. v. 
Seeligers (vgl. Die Naturwissenschaften 7. Jahrg., 1919, 
S. 741) unter 


Beobachtungstatsachen zum ersten Mal ein in groBen 


\usnutzune aller bisher vorhandenen 


Zügen zutreffendes Bild der räumlichen Verteilung der 
Sterne gegeben haben, handelt es sich nun darum, 


Beobachtungs 


durch Erweiterung des 
materials die Einzelheiten im Bau der uns 
umgebenden Fixsternwelt mehr und mehr her 


auszuarbeiten. Kapteyn hat mit wenigen ande 
erkannt, daß wit 
Zusammen 
Arbeits 


kräfte näher Kommen können, und seine bis vor das 


ren schon sehr frühzeitig 
diesem Ziel nut 


fassen aller 


durch ein planvolles 


vorhandenen Instrumente und 
Jahr 1900 zuriickgehenden Vorschläge und Anregungen 
beginnen jetzt reiche Früchte zu zeitigen. 

Es ist erstaunlich, was in den beiden vorliegenden 
Bänden an Beobachtungsmaterial 


neuem zusammen 


getragen werden konnte, Dieses ist an den verschie 
densten, über die ganze Erde verteilten Sternwarten 
cewonnen worden, vielfach allerdings ohne unmittel 
\bsiehten 
Wenn aber die amerikanischen Sternwarten an, diesem 


baren Zusammenhane mit den Kapteyns. 
Material den weitaus erößten Anteil haben, so liegt 
dies doch vor allem daran, daß gerade diese Institute 
die weit ausgreifenden Pläne des holländischen Astro 
nomen aufgenommen und zu ihren eigenen gemacht 
haben. 

In welchem Umifane die Beobachtungsengebnisse 
sich in den beiden letzten Jahrzehnten vermehrt haben, 
läßt sich vielleicht daran erkennen, daß Kapteyn im 
Jahre 1902 nur 58 direkte Parallaxenbestim 


mungen von Sternen zu seiner Verfiigung hatte 
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während es jetzt mehr als 700 solcher Werte sind. 
Noch größer ist die Zunahme der Sterne mit 
bekannter Radialgeschwindigkeit Es 
sei in Zusammenhang nur erwähnt, daß 
ein von anderer Seite, von J. Voüte (Weltevreden. 
Java) zusammengestellter und in der Natuurkundig 
Tijdschrift voor Ned.-Indié, Deel 80, abgedruckter 
Katalog von Radialgeschwindigkeiten 2071 Sterne ent 
hält. 

Dieses reiche Beobachtungsmaterial hat es nun ge- 
stattet, die bisherigen statistischen Ergebnisse nach 
verschiedenen Richtungen hin zu erweitern. Die 
Eigenbewegungen der Sterne konnten in größerem Um- 
fang herangezogen, und die Untersuchungen auf die 
Sterne 12. Größe und noch schwächere mit erheblicher 
Vor allem war es mög 


diesem 


Sicherheit ausgedehnt werden. 
lich, zum ersten Male die Sterne nach ihrem Spektral 
charakter in 6 Untergruppen (Spektralklassen B, A, 
F, G, K. M) für die einzelnen galaktischen Zonen ein- 
zuteilen und jede Gruppe gesondert zu behandeln. 

Der 29. Band der Groninger Publikationen bezieht 
sich auf die’ säkulare Parallare der Sterne verschiede- 
ner Helligkeit, verschiedener galaktischer Breite (d. h. 
von verschiedenem Abstand von der Milchstraßen 
ebene) und verschiedenen spektralen Charakters. Unter 
siikularer Parallaxe eines Sternes versteht Kapteyn 
den Wert h :g, wo h die (geradlinig gedachte) Ge- 
schwindigkeit der Sonne in einem Jahr, g die Ent- 
fernung des Sternes von der Sonne bedeutet. h:@ 
cibt den Winkel, unter welchem die Strecke hk vom 
Stern aus wahrgenommen wird, und wird um so klei- 
ner, je weiter der Stern von der Sonne entfernt ist. 
Bei bekanntem h ]äßt sich aus der siikularen Parallaxe 
in einfacher Weise die jährliche Parallaxe (der Winkel, 
unter welchem die halbe große Achse der Erdbahn vom 
Stern aus erscheint) herleiten. 

Die beobachteten Eiganbewegungen gestatten nun, 

siikularen Parallaxen der 
Größenklassen zu ermitteln. 
durch- 


Durchschnittswerte der 
Sterne 


Diese geben uns dann eine Vorstellung der 


verschiedener 


schnittlichen Entfernung, in welcher die Sterne einer 
beobachteten scheinbaren Helligkeit sich von der Sonne 
befinden. Die Ergebnisse der Kapteynschen Unter- 
suchungen sind mit Hilfe von Interpolationsformeln 
eewonnen und in Tabellen niedergeleagt. Aus letzteren 


seien einige Auszüge gegeben. 


Mittlere säkulare Parallaxe als Funktion der Hellig 
keit (Mg.) und galaktischen Breite (b). 





' 0° 30° 60° 90° 
Vq. 
10 0'218 0,244 0,304 0,340 
5,0 0,0617 0,0689 0,0859 0,0959 
9,0 0,0174 0.0194 0,0242 0,0270 
13,0 0,0049 0,0055 0,0068 0,0076 





Nimmt man die Geschwindigkeit der Sonne zu 19,5 km 
in der Sekunde an, so erhält man aus den Werten der 
Tabelle die jährliche Parallaxe durch Multiplikation 
mit 0,243. Die bis zur 13. Größenklasse ausgedehnte 
Tabelle läßt die durchschnittliche Zunahme der Ent- 
fernung der Sterne mit abnehmender Helligkeit er- 
kennen und zeigt zugleich, daß die Sterne derselben 
Helligkeit in der Milchstraße im Durchschnitt weiter 
entfernt sind als in der Richtung der Pole derselben. 

Von besonderem Wert ist es, daß Kapteyn Tabellen 
derselben Anordnung auch für jede einzelne Spektral- 
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klasse getrennt aufstellen konnte. Die Sterne gehen 
ihrer Helligkeit nach in diesen Tabellen nur bis zur 
neunten Größenklasse, da für schwächere Sterne der 
Spektralcharakter meist noch unbekannt ist. Die 


sechs Tabellen für die Spektralklassen B bis M seien 
auszugsweise zu einer einzigen zusammengezogen, deren 
weiteres verständlich ist. 


Bedeutung ohne 


Mittlere siikulare Parallaxe als Funktion der Spektral- 











klasse, Helligkeit (Mg.) und galaktischen Breite (b). 
b »=6 b = 90° 
Mg. 1,0 90 1,0 9,0 
B 0,134 0,0059 0,146 0,0064 
0,245 0,0108 0,267 0,0117 
F 0,530 0,0233 0,726 0,0319 
G 0,561 0,0247 0,769 0,033 
RK 0,324 0,0142 0,444 0,0195 
M!) 0,176 0,0077 0,176 0,0077 
' 
Diese Tabelle zeigt deutlich, daß die Sterne dersel- 
ben Helligkeit, aber von verschiedener Spektralklasse 


verschiedener Entfernung von der Sonne 


sich in ganz 

befinden Die Sterne der mittleren Klassen F und G 
lieren bedeutend näher als die der Klassen B und M; 
die letzteren Sterne sind also absolut genommen viel 
heller. Die Auffassung soviel erkennt man auch 
hier wieder daß die Spektralklassen in der ange- 


eebenen Reihenfolge Typen einer einzigen fortschreiten- 
Entwicklung der Sterne darstellen, ist also nicht 
Vielmehr zeigen die Spektralklassen B 
und M einerseits andererseits Ähnlich- 
keit in der Daß zukünftige 
Untersuchungen über den Bau des Fixsternsystems die 
einzelnen Spektralklassen getrennt 
Forderung dieser statisti- 


den 

mehr haltbar. 
sowie F und G 
räumlichen Anordnung?). 
behandeln müssen, 
ist eine selbstverständliche 
Ergebnisse Kapteyns, die bei weiterer Verarbei- 


h zweifellos zu Schlüssen führen 


schen 
tung no wichtigen 
werden. 

Der 30. Band der Publikationen 
Laboratoriums zu Groningen enthält die Ergebnisse von 
Sternabzihlungen. Wieder sind Ergeb- 
Tabellen niedergelegt. Wir finden darin die An 
zahl der Sterne an der Sphäre (bezogen auf 10 000 Qua- 
dratgrade als Flächeneinheit), und zwar für verschiedene 
Breiten, nach Helligkeiten bis 
herab zur 12. (und Größenklasse und ge- 
trennt Die 


des astronomischen 


diese 


nısse in 


getrennt 
14.) 


Eirenbewex 


galaktische 
teilweise 
verschieden groBen 


nach ingen. 


Sternzahlen sind wieder fiir alle Spektralklassen zu- 
sammen und fiir jede der sechs Klassen einzeln ge- 
geben*). Vergleicht man damit, was bisher an Stern- 


abziithlungen für die Untersuchungen des Sternsystems 


zur Verfiigung stand (an eine Trennung nach Eigen- 
bewegungen und Spektralklassen konnte noch nicht 
eedacht werden; ebenso waren die Sternzahlen über 
die neunte Größenklasse hinaus unsicher), so erkennt 
man den gewaltigen Fortschritt, den die Kapteynschen 
Resultate für die weitere Forschung bedeuten. 


nachträg- 
Parallaxen 


M-Sterne sind zufolge einer 
Berichtigung die mittleren siikularen 
für alle galaktischen Breiten dieselben. 

®2) Es ist zu bedauern, daß das vorhandene Beob- 
achtungsmaterial eine Trennung in die Untergruppen 


1) Für die 


lichen 


M (!), M (?) usw. der Spektralklassen (vgl. Die Natur- 
wissenschaften 7. Jahng., 1919, S. 630) nicht zuließ. 
3) Die schwachen M-Sterne sind hierbei auch ge- 


sondert behandelt, 





[ Dıe Natur- 
wissenschaften 


Zunächst liefern sie uns freilich nur das Roh- 
material. Die Sternzahlen beziehen sich lediglich auf 
die Sphäre, auf die scheinbare (von uns wahr- 
genommene) Helligkeit der Sterne und deren Eigen- 
bewegung im Winkelmaß. Was wir erstreben, ist die 


aus 


Kenntnis der räumlichen Verteilung der Sterne im 
System, ihrer absoluten Helligkeiten und ihrer wirk- 
lichen gegenseitigen Bewegungen. Für diese Unter- 


suchungen wird man immer wieder auf die von H. », 
Seeliger geschaffenen Grundlagen zurückgehen müssen, 
Doch haben Kapteyn und P. J. van Rhijn (On the 


distribution of the stars in space especially in the 
high walaetie latitudes. The Astrophysical Journal 
Vol. 52, S. 23) - bereits einen Versuch gemacht, das 
statistische Material nach der angegebenen Richtung 
hin zu verwerten. Sie konnten vor’ allem ein schon 
früher aufgefundenes Gesetz über die Häufigkeit der 
Sterne verschiedener absoluter Leuchtkraft im Raum 


wiederum bestätigen und die numerischen Daten ver- 


bessern. Betrachtet man irgendeinen Volumenteil des 
Sternsystems, se werden in diesem Sterne von ganz 
verschiedenen absoluten Helligkeiten enthalten sein, 


bestimmtes Mischungsverhiiltnis 
Mischungsverhältnis (die Häufigkeit 
Sternhelligkeiten) nun in unserem 
Sternsystem die felgende GesetzmiiBigkeit, die sich auf 


die ein zeigen. 
relative 


zeigt 


Dieses 


der absoluten 


die Sterne aller Spektralklassen zusammen bezieht. 
Sterne von einer mittleren absoluten Leuchtkrait 
kommen am zahlreichsten vor; Sterne von <zrößerer 
oder geringerer absoluter Helligkeit finden sich 
um so weniger, je mehr ihre Leuchtkraft vom 
mittleren Wert abweicht. Die Häufigkeit ge- 
horcht dabei dem Gaußschen Fehler gesetz; die 
Sterne gruppieren sich also um eine mittlere 
Leuchtkraft ebenso wie die Fehler einer Beobach- 
tungsreihe um den Wert Null. Die mittlere absolute 


Helligkeit ist diejenige eines Sternes von 
klasse 2,7 in der Einheit der 
10 


3,2 Lichtjahre). 


Größen- 
parsec = 


der 
Entfernung (1 


In Verbindung mit diesem Resultat haben Kapteyn 
und Rhijn die V.erteilung der Sterne im gesamten 
System (wieder ohne Rücksicht auf die einzelnen Spek- 
tralklassen) neuem untersucht. Das Ergebnis 
stimmt mit früher (besonders durch A. v. 
erhaltenen, abgesehen von Einzelheiten (vor 
allem in der Dichtiekeitsabnahme), überein. Die Sonne 
befindet sich nahe dem Mittelpunkt des Sternsystems, 
Dichte nach außen zu abnimmt, und zwar in der 
Richtung der Milchstraße langsam, senkrecht dazu rasch. 
Die Ausdehnung des ganzen Sternsystems beträgt in der 
Ebene der Milchstraße etwa 60 000 Lichtjahre, senkrecht 
dazu etwa den sechsten Teil. 

Eine weitere Untersuchung von F. H. Seares ist im 
Anschluß an diejenigen Kapteyns und van Rhijns ent- 
standen (The surface brightness of the galactic system 
as seen from a distant external point and a comparison 


van 
von 


dem bereits 


See lige r) 


dessen 


with spiral nebulae. The Astrophysical Journal Vol. 
52, S. 162). Es war lange Zeit eine geläufige Anschau- 
ung, besonders durch die Arbeiten von Easton u. 4., 
daß unser Sternsystem, das Milchstraßensystem, im 


ganzen 
zufassen 


als ein den Spiralnebeln ähnliches Gebilde auf- 
Seares bestimmt nun die Flächenhellig- 
keit, die unserem Sternsystem zukommen müßte, wenn 


sei. 


wir es von großer Entfernung aus betrachten, und 
findet ganz wesentliche Unterschiede zwischen ‘die- 
sem und den Spiralnebeln. Unser Sternsystem kann 


also nicht, wie das bisher geschah, als typischer Spiral- 
nebel angesehen werden. 4. Kopff. 
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